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Die Blutbraut aus Atlantis

Das Unheil nahte, obwohl das Meer noch keinerlei Anzeichen dafür zeigte.

Doch urplötzlich veränderte sich alles. Das Heulen, das Pfeifen, das dumpfe Brausen, das nicht vom Himmel kam, sondern vom Meeresboden, wo die Hölle ein Tor geöffnet zu haben schien. Eine unheimliche und urweltliche Gewalt bewegte das Meer, formte es zu Figuren, die sich in einer gewaltigen Welle vereinigten, die aussah wie eine unendliche Glaswand, die immer wieder zusammenbrach, sich neu bildete und sich schließlich zu einem wahren Berg ohne Anfang und Ende auftürmte. Niemand hielt sie auf. Das Seebeben war wie eine gewaltige Rache der Natur, die mit ihrer zerstörerischen Wucht unaufhaltsam auf die Inseln und die Küsten des Mittelmeers zurollte. Das Beben war nur kurz, dafür aber sehr heftig. An den Küsten und auf den Inseln hinterließ es schwere Schäden, aber keine Toten.

Die sollten erst später kommen…


Sein Vater hatte ihn noch kurz vor seinem Tod gewarnt, aber Kosta hatte das Haus nicht abgerissen und es am Ufer stehen lassen. Ein Haus aus Steinen und Holz für sich und seine Freundin.

Jetzt war das Haus weg, und Kosta starrte fassungslos auf das, was von ihm übrig geblieben war.

Trümmer!

Das Wasser war über das Ufer gebrandet und hatte mit seiner elementaren Wucht alles niedergerissen. Nichts war mehr geblieben. Kein Stück Mauer, kein Dach. Die Natur hatte den Menschen bewiesen, dass sie doch stärker war.

Ein glasklarer Märzhimmel lag über dem Wasser und dem Land. Kein einziger Wolkenstreifen zeigte sich. Das Meer lag wieder so ruhig vor seinen Augen, wie er es kannte.

Kosta stand da und hatte die Hände zu Fäusten geballt. In seinen Augen schimmerten Tränen. Er bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen. Er wusste, dass er totenblass war, da brauchte er nicht erst in den Spiegel zu schauen.

Auf seine Hütte war er immer so stolz gewesen. Zusammen mit seiner irischen Freundin Rebecca hatte er das Haus gebaut. Fernab vom nächsten Ort hatten sie sich hier eine Heimstatt geschaffen, einsam gelegen und doch nicht so einsam, als dass kein Mensch zu ihnen gekommen wäre. Denn die Bucht war von vielen Menschen bewohnt.

Überall hatte das Beben große Schäden hinterlassen. Nicht nur an der griechischen Küste, sondern auch an der türkischen. Wie es weiter im Westen aussah, wusste er nicht, aber hier hatte das Beben keine Gnade gekannt und das Wasser durch das Mittelmeer gejagt als todbringende Flut.

Jetzt war nichts mehr davon zu sehen. Kosta schaute auf die wunderschöne sich bewegende Fläche, die ein Muster aus sanften Wellen zeigte, das sich ständig veränderte.

Er wischte über sein Gesicht und spürte die Nässe des Tränenwassers. Rebecca war nicht bei ihm. Sie war ins Dorf gegangen, um sich dort die Schäden anzuschauen, die das Wasser bei Freunden oder Bekannten von ihnen hinterlassen hatte.

Es war selbstverständlich, dass sie sich gegenseitig beim Wiederaufbau ihrer Häuser helfen würden. Kostas Haus jedoch war nicht mehr aufzubauen. Von ihm waren nur noch Trümmerreste übrig geblieben. Der Gedanke daran trieb ihm wieder die Tränen in die Augen.

Es war ihr Glück gewesen, dass sie beide beim Beben nicht im Haus gewesen waren. Sie hatten im Landesinneren mit Freunden eine Party gefeiert und nichts von der Katastrophe mitbekommen, abgesehen von dem unheimlichen Heulen und Brausen, als sollte der Weltuntergang angekündigt werden.

Rebecca hatte mit ihm gehen wollen. Dagegen hatte er sich gewehrt. Er war allein gegangen, und nun konnte er kein Wort mehr hervorbringen. Er stand vor den Trümmern, und in seinem Kopf gab es keine Gedanken mehr. Alles war dahin, wie weggewischt. Er schaute einfach nur ins Leere.

Das laute Schreien der Vögel riss Kosta aus seinen Gedanken. Er gab sich einen innerlichen Ruck, der für ihn wie ein Startsignal war.

Es hatte keinen Sinn, wenn er länger hier stehen blieb und auf das starrte, was einmal gewesen war. Er musste sich den Tatsachen stellen. Deshalb ging er die kurze Strecke auf das zu, was die Gewalten der Flutwelle übrig gelassen hatten.

Es war kein ebener Weg. Er musste über Steine hinwegsteigen, die von der Gischt des Wassers noch feucht glänzten und rutschig waren.

So bewegte er sich vorsichtig voran, und der schon warme Märzwind, der nach Frühling duftete, streichelte sein Gesicht.

Wieder dachte er daran, dass es zum Glück keine Toten gegeben hatte. Es wäre die Zeit für ein Dankgebet gewesen, aber das kam ihm nicht in den Sinn. Nicht etwa, weil er ungläubig war und die Kirche ablehnte. Nein, da hatte sich etwas in seinem Innern festgesetzt, das er sich nicht erklären konnte. Ein Druck, eine Drohung, so etwas wie eine böse Vorahnung, dass diese Naturgewalten nicht alles gewesen sein konnten. Dass noch etwas folgen würde, von dem er keine Ahnung hatte und das ihm eine Furcht einjagte, die sich wie ein Panzer um seine Seele gelegt hatte.

In der Sonne blitzten die Glasscherben der zerstörten Fensterscheiben. Die Trümmer lagen kreuz und quer, als hätte jemand mit den Balken des Hauses Mikado gespielt.

Das Haus war nicht nur aus Stein gebaut, auch Holz war verwendet worden, so hatte es Rebecca gewollt. Jetzt gab es davon nichts mehr zu sehen. Kosta Gavos stand fassungslos vor dem Chaos und hörte sich selbst sprechen. Es waren leichte Verwünschungen, die er ausstieß, doch die brachten ihn auch nicht weiter.

Er schaute zu Boden.

Die leichten Korbsessel waren unter den Trümmern teilweise begraben, ebenso wie die anderen Möbel. Den gemauerten Herd gab es nicht mehr, auch nicht die beiden Betten und die meisten anderen Einrichtungsgegenstände. Seine Taucherausrüstung konnte er ebenfalls vergessen.

Nichts, gar nichts war ihnen mehr geblieben. Es war das Ende. Rebecca und er mussten wieder ganz von vorn anfangen.

Nicht nur hinter seinen Augen brannte es, auch in seiner Kehle, und sein Magen fühlte sich an wie ein schwerer Stein.

Etwas hielt Kosta davon ab, durch die Trümmer zu gehen. Um das Ufer zu erreichen, wollte er die Hausruine umrunden.

Er tat es mit kleinen Schritten. Es ging leicht bergab, bis er das Ufer erreicht hatte.

Es hatte schon länger nicht mehr viel Sand an den Ufern gegeben. Und das Wenige, das noch vorhanden gewesen war, das hatte sich nun das Meer geholt, sodass der blanke Fels zum Vorschein gekommen war, auf dem sich das grelle Licht der Mittagssonne spiegelte.

Kosta blieb stehen. Hier blies ihm die laue Frühlingsluft, die mit zahlreichen Gerüchen erfüllt war, noch kräftiger ins Gesicht. Erste Blumen zeigten sich in einer wunderbaren Farbenfülle. Im Sommer würden sie verbrennen. Da gab es dann nur noch das tiefblaue Wasser und die Sonne und auch die weißen Häuser, die für diese Gegend so typisch waren.

Doch das lag alles in der Zukunft. Zunächst musste er sich um die Gegenwart kümmern.

Das Beben hatte den Strand verändert. Seiner Meinung nach hatte die Küste ein anderes Gesicht bekommen. Es war etwas an die Oberfläche geholt worden, das es vor dem Beben nicht gegeben hatte.

Aber was?

Die Felsen am Ufer sahen anders aus als vorher. Er sah links von sich und noch vor den auslaufenden Wellen einen Gegenstand, der ihm unbekannt war. Er lag auf dem flachen Sandboden zwischen den Steinen und wirkte irgendwie eingeklemmt.

Was war das?

Kosta schüttelte den Kopf. Da ihn die Sonne leicht blendete, beschattete er seine Augen, um besser sehen zu können.

Ja, er hatte sich nicht geirrt. Dort lag etwas, was ihn irritierte. Es war fremd, und doch sah es irgendwie so aus, als würde es hierher gehören.

Der Gegenstand bestand aus Stein, daran gab es keinen Zweifel. Eine längliche Form, fast wie eine Kiste. Sie musste aus der Tiefe des Meeres an die Oberfläche gespült worden sein und lag nun hier wie ein Stück Vergangenheit, mit dem sich die Menschen beschäftigen sollten.

Kosta Gavos war Grieche. Und er war stolz auf die Vergangenheit seines Volkes.

Eine gewaltige Kultur, deren Spuren bis in die Gegenwart reichten, wobei die Vergangenheit eigentlich nie beendet war und sich immer wieder in den Vordergrund drängte, wenn Überreste gefunden wurden, die mehr als zweitausend Jahre alt waren. Das geschah oft nach Stürmen.

Aber es gab auch Menschen, die bewusst nach den Überresten der alten Kulturen tauchten. Da schloss er sich selbst nicht aus, denn er verdiente sein Geld unter anderem als Fremdenführer und auch als Tauchlehrer.

Und jetzt sah er diesen Gegenstand am Ufer liegen.

Er schüttelte den Kopf, denn er wusste jetzt, dass er ihn nicht kannte. Das Seebeben musste so gewaltig gewesen sein, dass es den Meeresgrund so heftig aufgewühlt hatte, dass selbst ein so schwerer Gegenstand an die Oberfläche gespült worden war.

Andere Zeugen der Vergangenheit, die es vorher hier nicht gegeben hatte, sah er nicht. Es war nur dieser eine Stein mit der ungewöhnlichen Form einer Kiste.

Sieht fast wie ein Sarg aus!, schoss es ihm durch den Kopf. Ja, das kann sein Sarg gewesen sein.

Dieser Vergleich stachelte seine Neugierde an.

Er näherte sich dem Gegenstand und wurde dabei das Gefühl nicht los, dass von dem Fundstück etwas Gefährliches und auch Fremdes ausging.

Dicht davor blieb er stehen.

Die Strahlen der Sonne hatten jegliche Feuchtigkeit vom Stein gebrannt.

Kosta bot sich eine rissige Oberfläche dar, die an verschiedenen Stellen zersplittert war. So zumindest hatte es nach dem ersten Betrachten den Anschein.

Kosta war neugierig. Er beugte sich tiefer.

Da er durch seinen Job schon so manches Mal auf Fundstücke gestoßen war, die aus der tiefen Vergangenheit stammten, hatte er an ihnen einiges entdeckt, was auf das Leben seiner Vorfahren hinwies. Oft waren es Zeichnungen gewesen, aber auch Schriftzeichen, die sich letztendlich zu Texten zusammensetzten.

Hier auch?

Er war sich nicht sicher und strich behutsam mit der Handfläche über das Gestein, das nicht unbedingt glatt war, sondern auf geraut und sogar ein Muster zu haben schien.

Eine Botschaft?

So weit hergeholt war der Gedanke nicht. Dabei rann ihm ein Schauer über den Rücken, denn eine Botschaft brachte stets Licht in die Vergangenheit.

Er hatte es gelernt, alte Schriften zu lesen und Zeichen zu deuten. Er spürte plötzlich, wie sein Herz schneller schlug. Sein Mund trocknete aus. Vergessen war das Seebeben. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass er vor einer wichtigen Entdeckung stand, vielleicht sogar vor der wichtigsten seines Lebens.

Es war nicht warm. Trotzdem fing er an zu schwitzen. In seinem Kopf bildeten die Gedanken ein einziges Chaos.

Allmählich veränderte sich seine Wahrnehmung. Ihn interessierte nicht mehr so sehr das Äußere. Er glaubte, dass diese Kiste - oder war es ein Sarg? - etwas verbarg, das mehr als zwei Jahrtausende nicht mehr das Licht der Sonne gesehen hatte.

Etwas Altes und zugleich Unheimliches, das die Welt bisher noch nicht gesehen hatte.

Aber er stand dicht davor, es als Erster betrachten zu können. Er brauchte die Kiste nur zu öffnen.

Nach diesem Gedanken musste er einfach lachen. Das war mit bloßen Händen nicht zu schaffen, dazu brauchte er Werkzeug, mit dem er vorsichtig umgehen musste, weil er nichts zerstören wollte.

Wieder lachte er.

Werkzeug war gut. Es hatte im Haus gelegen, aber das war zerstört. Unter den Trümmern würde er unter Umständen etwas finden, doch das konnte lange dauern.

Kosta richtete sich wieder auf und holte tief Luft.

Er schaute sich die Steinkiste noch mal genauer an, weil er herausfinden wollte, ob sie ein Unterteil und einen Deckel hatte, also aus zwei Teilen bestand. Das würde ihm schon weiterhelfen. Wenn er dort einen Meißel oder ein Brecheisen ansetzen konnte, dann war ihm schon viel geholfen.

Plötzlich ließ ihn dieser Gedanke nicht mehr los. Alles andere war vergessen. Er dachte nur noch an diesen Fund. So schnell wie möglich lief er zu seinem zerstörten Haus zurück und entfaltete dort eine fieberhafte Aktivität.

Mit bloßen Händen wühlte er dort den Schutt zur Seite, wo er das Werkzeug aufbewahrt hatte, und er glaubte nicht daran, dass es vom Wasser weggespült worden war.

In der Tat fand er die Kiste nach einer Weile.

Er biss die Zähne zusammen, nachdem er kleine Steine und einen schräg liegenden Holzbalken zur Seite geräumt hatte.

»Jaaa…!« Es war ein Seufzer der Genugtuung, als er den Inhalt vor sich liegen sah.

Ein starker Hammer, eine Zange, die er nicht brauchte, aber auch ein Meißel und ein Stemmeisen.

Genau die benötigte er. Den Hammer nahm er ebenfalls mit, und jetzt war ihm klar, dass er das Geheimnis der Kiste oder des Sargs würde lüften können.

Er konnte es kaum erwarten, sein Ziel zu erreichen.

Ohne Umschweife machte er sich an die Arbeit und schaute nach, wo er den Meißel ansetzen konnte.

Staub lag nicht mehr auf dem alten Fundstück. Der Stein war glatt gewaschen worden.

Ja, es gab die Stelle zwischen Unterteil und Deckel, wo er den Meißel ansetzen konnte.

Kosta Gavos hatte seine Umwelt vergessen. Er war von einem wahren Jagdfieber gepackt worden.

Er zwang sich, seine Ungeduld zu bezähmen. Er musste vorsichtig zu Werke gehen, denn er wollte nichts zerstören. Wenn möglich, dann mussten die Kiste und der Deckel heil bleiben.

Es klappte.

Zwischen dem Ober- und dem Unterteil drang die flache Seite des Meißels in den Spalt hinein. Seine Augen begannen zu glänzen.

Er lauschte den Geräuschen, als Steinsplitter abbrachen, doch das störte ihn nicht weiter.

Er arbeitete sich weiter vor und sah sich schon jetzt als großen Entdecker, den nichts aufhalten konnte.

Kosta hatte es noch nicht gesehen, doch sein Gefühl sagte ihm, dass diese Kiste oder der Sarg nicht leer war. Jemand hatte etwas darin versteckt. Es konnte auch sein, dass man einen Menschen darin bestattet hatte. Es war alles möglich, sogar der Fund eines alten Schatzes. Er würde ihn abgeben müssen, aber eine Belohnung würde schon für ihn abfallen.

So schwer, wie er sich die Aufgabe vorgestellt hatte, war sie nun doch nicht. Das lag vor allem am Material, das recht leicht zu knacken war. Die Schicht zwischen Deckel und Unterteil ließ sich ohne weiteres entfernen.

Alles lief bestens für ihn, und als sich der Deckel bewegen ließ, da stieß er einen Jubelschrei aus.

Jetzt konnte es sich nur noch um wenige Minuten handeln, bis er an den Inhalt herankam. Plötzlich lief die Zeit für ihn schneller ab als gewöhnlich.

Kosta nahm nichts mehr von seiner Umgebung wahr. Er setzte Meißel und Hammer gezielt ein und versuchte dann, nachdem er den Spalt zwischen Deckel und Unterteil verbreitert hatte, die obere Hälfte zur Seite zu schieben.

Es war eine wahnsinnige Anstrengung. Er kniete dabei auf dem harten Boden, ohne den Druck in den Knien zu spüren.

Das Knirschen, das erklang, als sich der Deckel bewegte, war für ihn wie Musik.

»Jaaaa!« Kosta musste sich durch den Schrei einfach Luft verschaffen. Er legte eine kurze Pause ein, erholte sich und fuhr mit seiner Arbeit fort.

Da er den Anfang geschafft hatte, ging es jetzt leichter. Mit kleinen Stößen ruckte er der Deckel auf dem Unterteil weiter. Jetzt war ihm klar, dass er es schaffen würde.

Immer weiter bewegte sich das Oberteil zur Seite. Kosta dachte an nichts mehr. Er machte einfach weiter. Dabei erreichte er einen Punkt, wo es kein Zurück mehr für ihn gab. Er hörte sich keuchen und stöhnen. Sein Gesicht glänzte von einem Schweißfilm, den die Anstrengung hinterlassen hatte.

Auf einmal ging alles schnell. Der Deckel hatte die andere Seite erreicht, wo er das Übergewicht bekam und zu Boden fiel. Kosta hörte den Aufschlag und noch in derselben Sekunde das Brechen des Gesteins. Der Fall war wohl zu hoch gewesen.

Er schaute nicht nach, in wie viele Stücke der Deckel zerbrochen war.

Ihn interessierte nur der untere Teil.

Er war nicht leer.

Dort lag jemand.

Dass er einen Schrei ausstieß, war ihm nicht bewusst. Die Überraschung hielt ihn voll und ganz im Griff.

Vor ihm lag eine Frau!

***

Kosta Gavos brauchte recht lange, um diese Tatsache zu begreifen.

Es war eine Leiche, aber sie hatte ihr früheres Aussehen behalten. Der Körper zeigte keinerlei Spuren von Verwesung.

Nicht einen Faden trug die Tote am Leib, die aussah, als wäre sie von einem Künstler erschaffen worden.

Sie passte soeben in den Sarg hinein, denn jetzt war diese Kiste für Kosta nichts anderes als ein Sarg.

Die Haut der Frau hatte eine ungewöhnliche Farbe, denn sie war von den Zehen bis zur Stirn grau.

Kosta hatte schon oft nackte Frauen gesehen, doch der Anblick dieser Toten verschlug ihm die Sprache. Sie hatte eine tolle Figur. Ausladende Oberschenkel, Brüste, die trotz der Rückenlage prall und fest aussahen, ein ebenmäßiges Gesicht, bei dem die Lippen halb geöffnet waren und zwischen ihnen etwas hell schimmerte.

Die Arme lagen dicht am Körper, der zudem bis über die beiden Brüste hinweg noch eine Besonderheit auswies. Er war tätowiert. Die Motive waren nicht genau zu deuten. Es konnte sich aber um Schlangen handeln, die ihre Körper ineinander verschlungen hatten.

Kosta ließ seinen Blick langsam von oben nach unten gleiten. Oberhalb der Knie endeten die Tätowierungen, die sich in ihrer dunklen Farbe vom Grau des Körpers abhoben.

Und doch gab es Farbe an dieser Gestalt. Das waren die Haare. Um den Kopf herum bildeten sie einen dunkelroten und kräftigen Wirrwarr. Sie setzten sich aus zahlreichen Strähnen zusammen, die fast wie Schlangenkörper aneinander klebten.

Kosta Gavos hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Wie ein einsamer Beter kniete er vor dem Sarg und konnte seinen Blick nicht von dem Gesicht wenden.

Welch eine Gestalt! Welch eine Frau!

Wer war sie? Und was war sie?

War sie tot und so präpariert worden, damit sie nicht verweste und so der Nachwelt erhalten bleiben konnte?

Er wusste die Antwort nicht. Sie würde wohl nur in der Vergangenheit zu finden sein.

Dabei sprang ihn ein neuer Gedanke förmlich an.

Konnte es sein, dass diese Person aus der tiefen Vergangenheit gar nicht tot war?

Der Gedanke daran war schon abnorm, aber war er deshalb auch verkehrt?

Ja, wenn man von der Realität ausging. Doch in diesem Fall gab es sie für Kosta nicht mehr.

Er fühlte sich selbst zurück versetzt in die Tiefe der Vergangenheit seines Volkes.

Er hatte hier jemanden entdeckt.

Eine Frau, die nicht verwest war und…

Schlagartig kehrte dieser Gedanke zurück. Er wollte ihn aus seinem Hirn verscheuchen, was ihm aber nicht gelang. Er setzte sich immer fester, und als er sich näher damit beschäftigte, fing er an zu zittern.

Ja, was war, wenn diese Person überlebt hatte?

Wäre er bei normalem Verstand gewesen, hätte er darüber gelacht. Das konnte er in diesem Fall nicht, denn es war plötzlich alles möglich. Sogar Menschen, die über Jahrtausende hinweg am Leben blieben.

Eine lebende Tote.

Oder eine tote Lebende!

Kosta wusste nicht, was er denken sollte.

Sein Blick klebte noch immer an dieser nackten Gestalt. Er spürte, dass ihm die Kehle eng wurde. Das Atmen fiel ihm schwer. Nach wie vor lag der Schweiß auf seinem Gesicht. Dass er nicht anfing zu zittern war schon ein kleines Wunder.

Offene Augen!

Auch das irritierte ihn. Erst jetzt nahm er diese Tatsache bewusst wahr, und er konzentrierte sich darauf.

Dunkle Pupillen, die zwar eine gewisse Starre zeigten, aber nicht wie bei einer Toten. Wenn er einen Vergleich anstellte, dann dachte er mehr an eine Frau, die mit offenen Augen vor sich hinträumte und irgendwann erwachen würde.

»Nein!«, flüsterte er vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Das glaube ich einfach nicht. Das ist alles zu verrückt. Ich bilde mir das nur ein und…«

Seine Gedanken und auch seine Stimme brachen ab, weil er sah, dass die Gestalt vor ihm zu zucken begann.

Der Schrei blieb in seiner Kehle stecken, aber die Tatsache, dass sich die Frau bewegt hatte, blieb bestehen. Es war kein Irrtum. Er hatte sich nicht getäuscht. Sie hatte sich bewegt und zwar in Höhe der Schultern.

Noch hatte sich ihr Blick nicht verändert, und das blieb auch so. Allerdings nicht beim halb geschlossenen Mund, der begann sich zuckend zu öffnen.

Zwei Zähne erschienen unterhalb der Oberlippe, länger als normal und vorn spitz zulaufend.

Es war ein Bild, das etwas in dem Betrachter auslöste und ihn kalt und starr vor Grauen werden ließ.

Vor ihm lag keine Tote, aber auch keine Lebende.

Vor ihm lag etwas, das man als Zwischending beschreiben musste.

Den Namen dafür kannte Kosta Gavos auch.

Die Frau war ein Vampir!

***

In Kosta Gavos kroch das Grauen hoch. Dieses Bild war einfach nicht zu begreifen, und doch war es nicht trügerisch, sondern eine Tatsache.

Es hatte sich auch nicht viel verändert von der ersten Entdeckung bis jetzt. Und dennoch empfand Kosta diesen Anblick als besonders grauenvoll.

Er kannte Vampire, er hatte Geschichten über sie gelesen und er hatte sie auch in Filmen erlebt.

Doch das hier war kein Buch und auch kein Film.

Er sah die beiden spitzen Zähne aus dem Oberkiefer ragen.

Er glaubte auch nicht an einen Scherz. Vampire lebten auf ihre Art. Sie waren nicht tot, aber sie lebten nicht wie normale Menschen. Sie existierten nur, sie waren da und in diesem Fall waren sie echt.

Kosta hatte die Bewegung des Mundes nicht vergessen. Das gab es nicht bei einer Person, die schon gestorben war. So etwas war nicht normal. Hier hatte eine Macht zugeschlagen, der ein Mensch wie Kosta hilflos und ängstlich gegenüber stand.

Er wunderte sich darüber, was ihm in dieser kurzen Zeit alles durch den Kopf schoss. Sogar Vorwürfe gegen sich selbst waren dabei. Er hatte einen Fehler begangen, als er diesen Sarg geöffnet hatte. Er trug also indirekt die Schuld am Erwachen dieser verfluchten Unperson.

Wie lange er regungslos neben dem Steinsarg gestanden hatte, wusste er nicht.

Auch die Gestalt im Steinsarg ließ sich Zeit, aber sie hielt die Augen weit offen und schaute den Menschen, in dessen Adern Blut floss, intensiv an.

Blut!

Der Gedanke an seinen Lebenssaft erschreckte Kosta plötzlich. Er spürte in seinem Kopf die Hitzewelle, denn bei diesem Gedanken wurde ihm erst richtig klar, was er hier erlebte. Er befand sich in großer Lebensgefahr und damit auch auf den Weg, selbst zu einem Blutsauger zu werden.

Dass er flüchten musste, war ihm ebenfalls klar. Er war nur nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er stand auf der Stelle und fühlte sich wie angenagelt. In seinem Kopf rasten zwar die Gedanken, doch er fand einfach keinen Ausweg.

Plötzlich bewegte sich die Person!

Es begann wieder mit einem Zucken. Nur blieb diese Bewegung nicht nur auf den Mund beschränkt oder den Kopf. Sie durchlief den gesamten Körper und endete damit, dass sich die Frau aufrichtete.

Es geschah abrupt. Als hätte der Oberkörper einen heftigen Stoß erhalten. Zugleich drang ein Zischen aus dem offenen Mund, als wäre eine Schlange erwacht.

Kosta Gavos wusste, dass er zu nahe am Sarg stand. Mit einem Griff würde ihn die Gestalt erreichen können. Deshalb warf er sich zurück, als die Hand plötzlich über den Sargrand hinweg zuckte, um nach dem jungen Mann zu greifen.

Kosta wich aus. Er sah noch die Finger mit der grauen Haut auf sich zukommen, und er sah auch für einen Moment die spitzen Nägel, die ihn beinahe erwischt hätten. Sie berührten noch seine Kleidung und er hörte das kratzende Geräusch.

Der Sprung brachte ihn weg von der Gefahrenstelle. Auf dem unebenen Boden wäre er beinahe gestolpert und auf den Rücken gefallen. Er konnte sich im letzten Augenblick fangen und kannte nur noch einen Gedanken.

Flucht!

Doch es kam anders.

Die unheimliche Gestalt hockte noch immer im Sarg und starrte ihn an. Er sah, dass sich die Lippen zu einem Lächeln verzogen hatten, das ihm nicht mal unsympathisch vorkam, und er sah auch den Blick der Augen, den er nicht richtig deuten konnte, denn als feindselig wollte er ihn nicht einstufen. Es war irgendwie lockend, beinahe schon freundlich.

»Lass dich nicht täuschen!«

Kosta hörte die Stimme. Zugleich packte ihn jemand an der Schulter und zog ihn zurück.

Kosta stolperte, wollte sich umdrehen, was er nicht schaffte. Er wurde von einer Kraft oder Macht erwischt, für die es keine Erklärung gab.

Es war plötzlich alles anders. Er verlor den Boden unter den Füßen. Er schwebte, er wollte laut schreien, was er nicht schaffte. Dafür sah er die Vampirin entschwinden, die sich aus ihrem Sarg gewuchtet hatte und von Sekunde zu Sekunde kleiner wurde.

Wie lange der Zustand angedauert hatte, wusste Kosta nicht mal abzuschätzen, aber als er die Beine ausstreckte, mehr zufällig als bewusst, da berührte er mit seinen Sohlen festen Boden, und auch der Schwindelanfall ging zurück.

Er stand.

Aber er war an einer anderen Stelle gelandet und befand sich nicht weit von dem Ort entfernt, in dem er wohnte.

Von seinem Standort aus konnte er auf die Dächer schauen.

Sein Herz schlug schnell, die Angst war noch nicht vergessen, denn zwei unbegreifliche Vorgänge nacheinander zu erleben, das war für ihn fast unerträglich.

Trotz seiner Standfestigkeit zitterte er am ganzen Körper. Nach wie vor spürte er den Druck in seinem Kopf, als sollte dieser gleich zerplatzen.

»Es war ein Fehler, den Sarg zu öffnen, mein Freund!«

Kosta hörte die fremde Stimme hinter sich. Er erschrak heftig, und er musste sich überwinden, sich umzudrehen.

Vor ihm stand jemand.

Ein kleiner Mann mit spitzem Gesicht, einer grünlichen Haut und funkelnden Augen.

Eine derartige Gestalt war ihm ebenfalls noch nie zuvor in seinem Leben begegnet.

Erneut glaubte er sich in ein böses Märchen versetzt.

Der Mann hatte keine Haare. Kopf und Gesicht sahen irgendwie glatt und gleich aus, und Kosta hatte auch nicht die Worte der Begrüßung vergessen.

»Wer bist du?«, hauchte er.

»Myxin, der Magier…«

***

Ich war in die Küche der kleinen Wohnung gegangen, wo auch ein Kühlschrank stand. Ihn öffnete ich, um eine Flasche Wasser zu holen. Durch ein kleines Fenster schaute ich hinaus ins Freie. Auf andere Häuser, die dem glichen, in dem ich mich befand. Sie lagen auf unterschiedlichen Niveaus. Sie alle bildeten einen Ort, in den wir durch eine magische Reise gebracht worden waren.

Wir!

Über diesen Begriff musste ich lachen, und ich konnte mir selbst immer noch nicht vorstellen, dass dies tatsächlich so geschehen war.

Myxin war bei mir erschienen, um mich für ein atlantisches Problem zu sensibilisieren. Es bestand die große Gefahr, dass jemand in unserer Welt erschien, in der er nichts zu suchen hatte.

Dabei war dieser Er eine Frau, doch schon deren Name verursachte bei mir eine Gänsehaut, denn Myxin hatte von der Blutbraut aus Atlantis gesprochen.

Eine mächtige Vampirin, die leider den Untergang des alten Kontinents überlebt hatte. Es wäre auch alles so geblieben, hätte es nicht im Mittelmeer dieses starke Seebeben gegeben, bei dem der Grund des Meeres aufgewühlt und verändert worden war. Und so war auch das wieder hervorgeholt worden, das eigentlich für immer hätte in der Tiefe verschollen bleiben müssen.

Die Blutbraut aus Atlantis!

Eine atlantische Vampirin, die Myxin sehr wohl bekannt war. Eine Unperson wie er selbst. Sie allerdings war das geblieben, was sie immer schon gewesen war. Sie hatte geschlafen, und das weit über zehntausend Jahre lang.

Sie war nicht vernichtet worden, das war damals nicht möglich gewesen, und auch Myxin, der zu atlantischen Zeiten Herr einer fliegenden Vampirhorde gewesen war, hatte sich zu der Zeit nicht gegen sie stellen können, denn sie waren einfach zu gleich gewesen. Im Prinzip hatten sie sogar zusammengehört.

Das war jetzt nicht mehr der Fall. Myxin hatte nach einer Befreiung die Seiten gewechselt. Er führte jetzt ein anderes Leben gemeinsam mit seinen Freunden im Verborgenen, und alles, für das er damals gestanden hatte, war für ihn nun feindlich.

Auch die Blutbraut, die auf den Namen Isana hörte.

Wer sie vor dem Untergang in den Sarg geschafft hatte, das wusste Myxin selbst nicht. Er ging davon aus, dass sie es selbst getan hatte, weil sie ahnte, was dem Land und dessen Bewohnern bevorstand.

Viele waren durch den Untergang ums Leben gekommen. Aber es hatten sich auch zahlreiche Menschen retten können. Zu ihnen gehörte leider auch Isana.

Eine Blutbraut, das hatte mir Myxin gesagt, und er hatte es auch erklärt. Isana war auf der Suche nach einem Partner gewesen, der an ihrer Seite stand. Sie hätte mit ihm eine besondere Hochzeit veranstaltet und als Mitgift sein Blut gesaugt. Das hatte sie schon in Atlantis versucht, doch der Untergang des Kontinents hatte ihren Plänen einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Nur aufgegeben hatte sie diese Pläne nicht. Verschoben, um mehr als zehntausend Jahre, bis sie diesen Wink des Schicksals erhalten hatte, eben durch das Seebeben, das in der Tiefe des Meeres getobt und dort einiges verändert hatte.

Sie war wieder da. Durch die extremen Gewalten war ihre Grabstätte verändert worden. Umwälzungen hatte dafür gesorgt, dass der Sarg an die Oberfläche trieb und dort an Land gespült wurde.

Meine Frage war gewesen, woher Myxin das alles gewusst hatte.

Vor seiner Antwort hatte er mich nur kopfschüttelnd angeschaut.

»Bitte, John, vergiss nicht, wohin uns das Schicksal getrieben hat. Zu den Flammenden Steinen, und sie sind dafür geschaffen, die Wahrheiten erkenntlich zu machen.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Ich musste es akzeptieren, weil ich die Steine kannte und deren Magie des Öfteren hautnah erlebt hatte.

Sie war also wieder zurück, und sie war nicht mehr Myxins Gleichgesinnte. Im Verlauf der Zeiten waren sie zu Feinden geworden.

»Wenn sie jetzt ein Problem ist, warum vernichtest du sie nicht?«, hatte ich den Magier gefragt.

»Wir sind uns zu gleich.«

»Ach.«

»Ja, es ist nicht so einfach. Es würde auf einen langen Kampf zwischen mir und der Blutbraut hinauslaufen, und es ist allein meine Sache, wie ich mich verhalte. Deshalb möchte ich auch meine Freunde nicht mit hineinziehen.«

»Du meinst damit Kara und den Eisernen Engel?«

»Ja. Isana befindet sich jetzt in einer anderen Zeit und einer anderen Welt. Also muss ich dafür sorgen, dass sich Kräfte, die in dieser Welt heimisch sind, mit ihr beschäftigen. Und dazu habe ich dich ausersehen. Ich werde mich zurückhalten, aber ich bin da, und ich möchte auch nicht, dass du allein zu dem Ort gelangst, an dem sie wieder erschienen ist. Du sollst jemanden mitnehmen.«

»Aha und wen?«

»Eine, die ihr die Stirn bieten kann.«

Das hatte er so locker dahingesagt. Vielleicht dachte ich auch in die verkehrte Richtung und fragte deshalb: »Wen soll ich denn dabei haben?«

»Eine Person, die ebenfalls sehr stark und ihr ebenbürtig ist. Justine Cavallo.«

Mir hatte es die Sprache verschlagen. Ich sollte die Blutsaugerin Justine Cavallo an meiner Seite haben, um mit ihr gemeinsam eine Vampirin zu jagen. Mit dem Vorschlag hatte ich beim besten Willen nicht rechnen können. Dazu fehlte mir auch die Fantasie, und ich hatte Myxin mit einem Blick angeschaut, der ihn zum Lachen brachte.

»Wie sagt man bei euch? Muss man hin und wieder den Teufel nicht mit Beelzebub austreiben?«, hatte Myxin gefragt.

Ich hatte genickt. »Ja, das ist manchmal der Fall.«

»Dann tue es.«

Wenn Myxin einen derartigen Plan gefasst hatte, dann war es ihm wirklich ernst.

Nur er kannte die wahre Macht dieser Isana, und dagegen konnte ich nicht viel sagen.

»Höre ich deinen Kommentar?«

»Lass mich einen Moment nachdenken.«

»Bitte, John.«

Ich verbannte Justine Cavallo, die blonde Bestie, aus meinen Gedanken und dachte über einen anderen Begriff nach. Myxin hatte diese Person als Blutbraut bezeichnet, und das verlangte nach einer Erklärung.

»Warum hast du sie Blutbraut genannt, Myxin?«

»Ich sagte es schon. Sie war bereits zu atlantischen Zeiten auf der Suche nach einem Partner. Aber sie war dabei zu wählerisch. Sie wollte keinen x-beliebigen nehmen. Ihr war zur damaligen Zeit keiner gut genug. Bestimmt hätte sie noch einen gefunden, doch der Untergang kam ihr zuvor. Und so hat sie sich gerade noch in ihre Schlafstätte zurückziehen können. Aber vergessen hat sie nichts.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Dann bist du dabei?«

Ich verzog die Mundwinkel. »Mit Justine Cavallo?«

»Ja.« Myxin ob die Schultern. »Sie gehört doch fast schon zu euch - oder nicht?«

Da hatte er ein Thema angesprochen, bei dem ich sehr sensibel reagierte.

»Auch wenn es manchmal den Anschein hat, ich sage nach wie vor, dass sie nicht zum Team gehört. Justine war hin und wieder zwar dabei, das ist aber auch alles. Als ein Teammitglied möchte ich diese Unperson nicht bezeichnen.«

»Sie sollte trotzdem mit von der Partie sein. Bei Isana ist man vor Überraschungen nie sicher.«

Ich dachte hin und her. Justine als Partnerin ah meiner Seite zu haben war nicht mein Ding. Dass es schon öfter geschehen war, hatte an den Umständen gelegen, über die ich jetzt nicht näher nachdenken wollte, aber im Prinzip hatte Myxin recht.

Justine konnte eine Hilfe sein. Zudem war sie eine besondere Vampirin, die sich auch dem Tageslicht aussetzen konnte, ohne ihre Stärke zu verlieren.

Sie würde sich natürlich aufgewertet fühlen, wenn sie mit mir reiste. Das konnte ich leider nicht vermeiden, ebenso wie sie mich genussvoll des Öfteren Partner nannte.

»Sie oder keiner! Überlege es dir, John!«

Ich musste davon ausgehen, dass alles stimmte, was Myxin mir gesagt hatte. Es gab für ihn keinen Grund, mich anzulügen.

Meine Gedanken drehten sich auch um das Verantwortungsgefühl, das mein Job verlangte. Ich war jemand, der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, wo immer sie auftraten. Da gab es auch keine Landesgrenzen, und durch die Myxins Magie war eine Reise in die Mittelmeerregion ein Leichtes.

»Sie wird sich einen Bräutigam suchen, und sie wird das Blut der Menschen trinken. Daran solltest du denken, bevor du deine Entscheidung triffst.«

»Du kennst mich verdammt gut.«

Er lächelte harmlos. »So ist es, mein Freund. Wir alle haben unsere Aufgaben.«

»Okay, das ist wohl der Fall.«

»Du stimmst zu?«

So leicht wollte ich es ihm nicht machen.

»Ja, ich stimme zu. Aber nur unter Protest.«

»Das spielt für mich keine Rolle. Deine Aufgabe ist wichtig, das weißt du selbst, John. Du musst das Böse bekämpfen, dem hast du dich verschworen.«

»Ja.«

Er legte mir eine Hand auf die Schultern.

»Du wirst es schaffen, John, davon bin ich überzeugt.«

An diese letzten Worte des kleinen Magiers dachte ich, als ich die Tür des Kühlschranks mit dem Knie wieder zudrückte. Zwar spürte ich nicht mehr den Druck seiner Hand auf meiner Schulter, aber irgendwie war er trotzdem noch vorhanden.

Er hatte ja recht. Meine Aufgabe war es, das Böse zu bekämpfen. Dass ich dabei allerdings gezwungen wurde, jemanden wie Justine Cavallo an meiner Seite zu dulden, die eigentlich zu meinen Feinden gehören musste, war wieder so eine Fügung des Schicksals, die mich getroffen hatte, und der ich jetzt zu folgen hatte.

Die Reise nach Griechenland hatte wirklich nur einen kurzen Moment gedauert.

Myxins magische Kraft hatte uns ans Ziel gebracht, das auf der berühmten Halbinsel Peloponnes lag, fast an der Südküste, nahe der Ortschaft Pylos, die für den spätmykenischen Palast des Nestor berühmt war.

Dafür interessierte ich mich nicht. Mein Interesse galt der Zeit davor und was leider von ihr noch zurückgeblieben war.

Immer wieder wurde ich in bestimmten Abständen mit dem versunkenen Kontinent konfrontiert. Und jedes Mal artete eine derartige Konfrontation in einen oft grausamen Kampf aus.

In diesem Fall würde es nicht anders sein.

Justine Cavallo war also mit von der Partie, und sie hatte sich diebisch darüber gefreut.

»Es gibt eben Personen, die mich richtig sehen, Geisterjäger, und keine Vorurteile haben wie du.«

Auf eine Antwort hatte ich verzichtet. Ich wollte die Dinge nicht noch weiter auf die Spitze treiben. Sie kannte meine Ansichten, und sie wusste, dass ich dabei bleiben würde.

Myxin hatte uns in einen kleinen Ort an der Küste geschafft, in dem das Seebeben keinen Schaden hinterlassen hatte, weil das Dorf zu weit vom Meer entfernt lag.

Da Griechenland und seine umliegenden Inseln zu einer Hochburg des Tourismus geworden war, gab es auch in den kleinsten Orten Unterkünfte, und so war es für uns nicht schwer gewesen, ein winziges Haus zu finden, in dem wir uns eingemietet hatten.

Die superblonde Justine Cavallo hatte natürlich Aufsehen erregt, was sie auch genossen hatte. Nur anders, als es sich die Männer vorstellen konnten, die sie angeglotzt hatten.

Ihre Gedanken hatten sich dabei um das Blut gedreht, das in den Adern der Männer floss. Man konnte es drehen und wenden, wie mal wollte. Es blieb dabei. Eine Justine Cavallo ernährte sich noch immer vom Blut der Menschen, und das würde sich auch jetzt nicht ändern, was ich als ein Problem ansah.

Im Nebenraum hatte sie auf mich gewartet. Sie saß in einem Klubsessel und hatte die Beine von sich gestreckt. Ihre Hacken berührten dabei den roten Steinfußboden.

»Wieder da?«

»Das siehst du doch.«

»Du bist lange weg gewesen.«

»Meine Sache.«

Sie lachte. »Oder ist dir der Zwerg erneut erschienen?« Damit meinte sie den kleinen Magier.

»Nein, ich habe mir Wasser geholt und nachgedacht.« Nach dieser Antwort setzte ich mich in den zweien Korbstuhl, schraubte die Flasche auf und löschte meinen Durst.

»Worüber hast du nachgedacht? Ha, lass mich raten: Über die Blutbraut.«

»Auch.«

»Und?«

»Sie ist noch nicht da.«

»Oder du hast sie nicht gesehen.«

»Das kann auch sein.« Ich schraubte die Flasche wieder zu. »Aber was ist mit dir, Justine? Hast du sie denn nicht gespürt? Ihre Nähe, ihren Geruch, wie auch immer.«

»Nein.«

Die Antwort hatte für mich nicht überzeugend geklungen. Ich wusste nicht, ob ich ihr trauen konnte. Justine zog oft ihr eigenes Spiel durch. Daran hatte ich mich schon gewöhnt, obwohl wir diesmal auf einer Seite standen.

Leider hatte sie auf ihre übliche Kleidung nicht verzichtet. Dünnes Leder, das ihre Haut umspannte wie ein Etui. Das Oberteil mit dem tiefen Ausschnitt, aus dem ein Teil ihrer festen Brüste quoll. Hinzu kam das sehr helle blonde Haar, das ein fast perfektes Gesicht umrahmte. Bei ihm kam mir immer der Vergleich mit einer Barbie-Puppe in den Sinn, und deshalb weigerte ich mich auch, ihr Gesicht als menschlich zu bezeichnen. Es war künstlich, aber es passte zu ihr, denn sie war für mich ebenfalls ein Kunstgeschöpf.

»Was willst du jetzt machen, John?«

»Warten.«

»Hier?«

»Ja, wo sonst?«

»Und auf wen oder was willst du warten?«

»Nicht darauf, dass die Blutbraut plötzlich hier erscheint und mich als Bräutigam nehmen will. Ich denke, dass wir noch von Myxin Besuch erhalten werden, der uns einen Tipp gibt, was wir unternehmen können. Das ist alles.«

Die Cavallo schaute mich aus ihren eiskalten Augen an und schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht deine Art, John. Du nimmst doch sonst alles selbst in die Hand.«

»In diesem Fall nicht.«

»Okay, das habe ich gehört.« Sie zog die Beine an und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf.

»Willst du weg?«, fragte ich.

»Sicher, Partner. Einer muss sich ja in der Gegend umsehen.«

Nach dieser Antwort leckte sie über ihre Lippen, was mir nicht gefiel, und ich spürte Wut in mir aufsteigen.

»Kein fremdes Blut!«, flüsterte ich ihr zu.

»Ach. Und wovon soll ich satt werden?«

»Du bist nicht allein.«

Sie lachte mich scharf an. »Ich weiß, John, aber ich werde mich trotzdem so verhalten, als wäre ich es.«

Das hatte ich befürchtet. Leider war mir auch klar, dass ich sie nicht aufhalten konnte, und mir kamen immer mehr Zweifel, ob ich die richtige Partnerin an meiner Seite hatte…

***

Kosta Gavos trat unwillkürlich einen Schritt zurück, obwohl er den Fremden überragte. Aber er war eine Person, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er war so völlig anders als die übrigen Menschen, die er kannte.

Klein, eine grünliche Haut, ein langer Mantel, der praktisch ein Dreieck bildete und nichts von seinem Körper zeigte. Hinzu kam das flache Gesicht, und so entstand bei Kosta der Eindruck, einen Außerirdischen vor sich zu haben.

Myxin lächelte dünn, bevor er feststellte: »Du hast wohl einige Probleme mit meinem Aussehen?«

»Das kann man so sagen.«

»Aber du musst dich nicht fürchten. Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Das heißt, ich habe dir schon geholfen, indem ich dich hierher an diesen Ort schaffte.«

»Und - und - wie ist das passiert?«

»Es gibt Geheimnisse, die man besser nicht ausplaudern sollte«, erklärte Myxin.

»Aber ich kann dir sagen, dass die Vergangenheit leider nicht vernichtet ist. Sie hat sich wieder gezeigt. Und du hast sie gesehen, mein Freund.«

»Ich bin Kosta Gavos.«

»Und ich will, dass es auch so bleibt. Du sollst nicht zu ihrem Bräutigam werden.«

Kosta hatte den Satz gehört und wusste gar nichts mehr. Er konnte nur den Kopf schütteln, was Myxin gut verstand.

»Sie will dich als Bräutigam. Sie ist auf der Suche nach einem Partner. Sie war schon damals auf der Suche, aber das liegt mehr als zehntausend Jahre zurück. Jetzt ist sie wieder da.«

Kosta verstand die Welt nicht mehr. Sein eigenes Schicksal war völlig in den Hintergrund getreten, und er konnte nur staunen, was ihm auch anzusehen war.

»Das kann ich nicht glauben.«

»Es stimmt, mein Freund. Isana ist sehr, sehr alt, und sie hat überlebt.«

»Was denn?«

»Den Untergang des Kontinents Atlantis.«

Jetzt hatte der Mann das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er schwankte, er holte tief Luft, und dabei brannte sich in seinem Kopf der Name des alten Kontinents ein.

Atlantis!

Gerade in Griechenland war dieser versunkene Kontinent ein Thema, das immer wieder hoch kochte. Es gab nicht wenige Menschen, die fest daran glaubten, dass diese Insel oder Landmasse in der Vergangenheit existiert hatte, schon allein weil der Philosoph Piaton darüber berichtet hatte, obwohl nicht alle davon überzeugt waren, dass in seinen Berichten Atlantis gemeint war.

Auch Kosta Gavos war skeptisch gewesen. Nun aber stand jemand vor ihm, der steif und fest behauptete, dass es Atlantis gegeben hatte.

Eine Frage schoss ihm durch den Kopf, die er auch nicht zurückhielt.

»Kommst du auch aus Atlantis?«

»Ja!«

Kosta hätte normalerweise über eine derartige Antwort gelacht. In diesem Fall kam es ihm nicht über die Lippen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er verzog die Lippen, er schnauf te durch die Nase, er pustete auch die Luft aus und hörte die Stimme des kleinen Magiers wie aus weiter Ferne.

»Du musst dir keine Gedanken darüber machen, mein Freund. Nimm alles als eine Tatsache hin.«

»Das kann ich nicht. Es - es - kommt alles viel zu überraschend für mich.«

»Bleib trotzdem dabei.«

»Ja, aber ich habe gelernt…«

Myxin unterbrach ihn. »Hast du nicht die Person gesehen, die in diesem Sarg lag?«

»Schon. Nur…«

»Sie ist eine Überlebende. Sie war verschüttet. Durch das Seebeben wurde sie aus der dunklen Tiefe befreit und in die normale Welt geschleudert. Du hattest das Pech, an der falschen Stelle zu sein. Deine Neugierde hat dich verleitet, ihr Gefängnis zu öffnen, und jetzt ist die Blutbraut wieder da. Sie wird sich auf die Suche nach Nahrung machen, und sie hat auch nicht vergessen, dass sie einen Bräutigam an ihrer Seite haben will. Du hast es geschafft, sie zu befreien, und deshalb wird sie dich als ihren Bräutigam wählen. So einfach ist das. Es ist überhaupt kein Problem für sie.«

Kosta hatte zugehört. Sein Verstand weigerte sich, das Gesagte zu akzeptieren.

»Das - das - kann nicht sein. So etwas gibt es nicht. Das sind Legenden.«

»Bin ich auch eine?«

»Ja - ahm - nein.«

»Eben. Ich stehe hier vor dir als eine Person, die ebenfalls Atlantis überlebt hat.«

Kosta spürte einen Schauer über seinen Rücken laufen.

»Was wird denn jetzt passieren?«, fragte er.

»Isana ist frei. Das können wir nicht mehr zurückdrehen. Und sie hat dich gesehen. Weil das so ist, wird sie dich nicht mehr vergessen. Sie braucht einen Bräutigam. Sie braucht auch dessen Blut, und das wird sie sich von dir holen wollen. Sie kann nicht anders. Verstehst du das? Du wirst dich sehr vorsehen müssen, dass es nicht zum Äußersten kommt. Wäre ich nicht bei dir gewesen, du wärst bereits eine Beute für sie geworden.«

Kosta sagte nichts mehr. Es war zu viel auf ihn eingestürmt. Er schaute Myxin an, ohne ihn richtig zu sehen, denn seine Gestalt schien sich aufzulösen.

Die Erklärungen hatten ihn wie Hammerschläge getroffen. Er hatte das Gefühl, sich ducken zu müssen, aber er blieb normal stehen und schaute sich um.

Eine Gefahr war nicht zu sehen. Die Umgebung sah aus wie immer, und auch aus der klaren Luft drohten ihm keine Gefahren. Trotzdem spürte er den Druck, der einfach nicht von ihm weichen wollte.

Es dauerte eine gewisse Zeit, bis ich der kleine Magier wieder klar vor seinen Augen abzeichnete.

»Was muss ich denn jetzt tun?«, flüsterte er. »Was - bitte - ich meine, ich kann…«

»Du kannst nichts tun«, erklärte Myxin ihm, was Kosta nicht eben aufbaute. »Du bist zu schwach. Du kannst nur versuchen, dem Grauen aus dem Weg zu gehen.«

»Und wie?«

»Das wird schwer sein. Doch ich denke, dass es eine Hoffnung für dich gibt. Die Blutbraut weiß ebenfalls, dass es für sie nicht leicht werden wird, da ich mich ebenfalls hier aufhalte.«

»Willst du gegen sie kämpfen?«

»Es wird wohl kein Weg daran vorbeigehen. Was vor langer Zeit begann, muss endlich zu einem Abschluss geführt werden. So und nicht anders sieht es aus.«

Kosta nickte, obwohl er die Dinge nicht gänzlich begriffen hatte. Dann fragte er:

»Sie ist also eine Vampirin und braucht Blut?«

»So ist es.«

»Und besonders mein Blut ist ihr wichtig?«

»Ich gehe davon aus. Und ich werde versuchen, sie davon abzuhalten.«

Misstrauen keimte in Kosta auf. »Bist du wirklich ihr Feind? Oder tust du nur so?«

»Jetzt bin ich ihr Feind.«

Es war eine Antwort, die der Grieche nicht begriff. Er traute sich allerdings auch nicht, eine weitere Frage zu stellen. Er musste jetzt mehr an sich denken. Über alles Weitere wollte er sich nicht den Kopf zerbrechen, und deshalb lag seine Frage auf der Hand.

»Was geschieht jetzt mit mir?«

»Ich werde versuchen, dich aus der Gefahrenzone zu schaffen. Und ich werde dir einen Aufpasser an die Seite geben. Zunächst zumindest.«

»Und wer soll das sein?«

»Ein Freund von mir.«

»Stammt er auch aus Atlantis?«

Myxin lachte, als er das Erschrecken im Gesicht des Griechen sah. »Nein, da musst du keine Sorge haben. John Sinclair ist ein ganz normaler Mensch.«

Kosta Gavos runzelte die Stirn. »Sein Name hört sich fremd an.«

»Er ist auch kein Grieche, sondern Engländer. Er stammt aus London und hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Mächte der Finsternis zu bekämpfen, und zu ihnen gehören auch Wesen, die wir als Vampire kennen. Ist das von dir verstanden worden?«

»Ja.«

»Dann ist es gut.«

»Befindet er sich hier auf der Insel?«

»Ich habe ihn selbst hergeholt und auch seine Begleiterin. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen. Aber ich sage dir schon jetzt, dass er von einer ungewöhnlichen Frau begleitet wird. Akzeptiere sie. Stelle keine Fragen. Es ist alles nur für dich so arrangiert worden. Wir wollen nicht, dass die Blutbraut hier ihren Bräutigam findet. Mehr muss ich nicht sagen.«

Kosta Gavos war noch immer wie vor den Kopf geschlagen und hatte das Gefühl, in einem Kreisel gefangen zu sein, der sich immer schneller drehte, wobei ein Ende nicht abzusehen war.

»Du brauchst nicht zu deiner Wohnung zu laufen. Ich werde dich auf meine Weise hinbringen.«

»Das weißt du alles über mich?«

»Ja.«

»Weißt du denn auch, dass ich nicht allein lebe? Ich habe eine Freundin. Sie heißt Rebecca West. Sie wartet auf mich. Sie will wissen, ob unser kleines Haus an der Küste zerstört worden ist. Ich habe ihr versprochen, nachzuschauen, und jetzt…«

Myxin winkte ab. »Du musst mir nichts erklären. Ich weiß das alles.«

Kosta sah ein, dass es ihm nichts brachte, wenn er noch weitere Fragen stellte. Er musste die Dinge akzeptieren, wie sie waren, damit fuhr er bestimmt besser.

Er schaute auf Myxin, der auf ihn zukam und dabei seine Arme nach vorn streckte.

Noch war alles normal, aber was gleich folgen würde, das würde er nicht begreifen.

Zufällig streifte sein Blick einen Teil des Himmels über ihren Köpfen. Kosta duckte sich. Das fiel dem kleinen Magier auf. Er ließ seine Arme sinken. »Was ist denn los?«

»Da - am Himmel!« Jetzt schaute auch Myxin hin. Hoch über ihnen drehte ein übergroßer Vogel seine Kreise. So sah es im ersten Moment aus. Aber es war kein Vogel.

Es war ein Mensch, ein fliegender Mensch, der seine Schwingen ausgebreitet hatte und sich wie ein Vogel in der Luft halten konnte.

Schimmerte das rote Haar tatsächlich durch?

Kosta hörte sich heftig atmen, und es fiel ihm schwer, einige Worte zu sagen.

»Das ist sie doch! Sie - sie - kann fliegen. Oder täusche ich mich da?«

»Nein«, erwiderte Myxin, der ebenfalls zum Himmel schaute, »du täuschst dich nicht. Sie kann tatsächlich fliegen. Sie ist ein besonderes Wesen.«

Kosta schüttelte sich. Über sein Gesicht lief ein Schauer, und er flüsterte: »Dann ist es bestimmt unmöglich, sie auszuschalten. Oder liege ich da falsch?«

»Wir werden alles versuchen.«

»Kannst du auch fliegen?«

Myxin enthielt sich einer Antwort. Schnell trat er an Kosta heran und umfasste dessen Arme.

Einen Lidschlag später erlebte Kosta Gavos den gleichen Vorgang, der ihn schon einmal aus dem Tritt gebracht hatte. Die Welt um ihn herum verschwand, ebenso wie seine natürlichen Wahrnehmungen und das gesamte Denken. Ab jetzt gab es nur noch das Vertrauen zu einem Menschen, der für ihn eigentlich keiner war…

***

Ich hatte Justine Cavallo nicht aufhalten können. Sie tat immer das, was sie ihrer Meinung nach tun musste, und so etwas passte mir einfach nicht. Wer so handelte, der konnte keinesfalls als Partner akzeptiert werden.

Ich ärgerte mich nur schwach darüber, denn ich wusste, dass es noch einen zweiten Verbündeten in der Nähe gab. Ich hatte versprochen, auf Myxin zu warten, und wusste, dass er mich nicht im Stich lassen würde. Nur hatte er keine Zeit genannt oder nennen können, aber das war ich von ihm gewohnt.

Wir wohnten in einem kleinen Haus. Es gab unten zwei kleine Räume, die Küche und den Wohnraum. Nebenan gab es noch die Toilette mit einer Dusche. Eine Treppe führte auf die höhere Ebene. Über die Stufen stieg man hoch in einen Schlaf raum, in dem drei Betten standen. Ein Doppelbett und ein normales. Es gab dort zwar etwas Bewegungsfreiheit, die allerdings in der Höhe begrenzt war. So war es mir dort nicht möglich, mich aufrecht hinzustellen.

Die Beschaffenheit der Betten hatte ich noch nicht ausprobiert, und mein Interesse daran war auch sehr gering. Auf keinen Fall zusammen mit der blonden Bestie.

Das Alleinsein passte mir nicht, und so ging ich aus dem Haus und blieb vor der Tür stehen.

Das Gebäude, in dem ich mich einquartiert hatte, gehörte zu einer Zeile von Häusern, die alle gleich aussahen. Ein Haus war so dicht an das andere gebaut, dass sich die Fassaden berührten. Wenn ich nach rechts schaute, hatte ich das Gefühl, dass sich die Front aus Häusern verkleinerte. Das lag am Gelände, dessen Straße bergab führte und später auf einem kleinen Platz mündete, wo es einen Brunnen aus Stein gab, der so etwas wie einen Mittelpunkt bildete.

Die Hochzeit des Tourismus war noch nicht angebrochen. Die meisten Besucher würden erst um die Osterf eiertage kommen, denn dieses Fest gehörte hier in Griechenland zu den höchsten Feiertagen. So hatten die Bewohner Zeit, sich auf den Ansturm vorzubereiten, was sie auch taten.

Man putzte, man strich Fensterrahmen und auch Fassaden. Frauen kauften ein und schleppten schwere Taschen oder hatten sie auf die Gepäckträger ihrer Fahrräder geladen.

Wenn ich in die Höhe schaute, sah ich den blassblauen Himmel über mir. Da gab es keine Wolke zu sehen, aber die Sonne hielt sich noch mit ihrer Strahlkraft zurück.

Vom Meer her wehte ein recht kühler Wind, und dass es vor Kurzem noch ein heftiges Seebeben gegeben hatte, davon merkte man jetzt nichts mehr.

Hin und wieder erreichte mich auch der Geruch aus irgendeiner Küche. Er sorgte dafür, dass ich Appetit bekam, aber ich beherrschte mich. Andere Dinge waren jetzt wichtiger.

»Ist die Sicht so interessant, John?«

Ich hörte in meinem Rücken Myxins Stimme und drehte mich langsam um.

Der kleine Magier stand praktisch auf der Türschwelle und nickte mir zu.

Ich grinste schmal und ging vor.

Myxin wich zurück und ließ mich ins Innere treten, wo Bilder an den weißen Wänden hingen, die Motive der griechischen Landschaften zeigten.

Ich setzte mich erst gar nicht hin, sondern schaute Myxin in die Augen.

»Was gibt es Neues? Ich habe nämlich keine Lust, hier Wurzeln zu schlagen.«

»Ich kann dich verstehen. Aber wo steckt deine Partnerin?«

»Wenn du Justine Cavallo meinst, so muss ich dir sagen, dass sie nicht meine Partnerin ist. Ich sehe sie höchstens als meine Verbündete an. Das zur Erinnerung.«

»Und sie hat dich verlassen?«

»Sie wollte sich im Ort umsehen.«

»Musste das sein?«

Ich verdrehte die Augen. »Ich bin davon überzeugt, dass es nicht mal dir gelungen wäre, sie aufzuhalten.«

»Kann sein.«

»Was hast du zu berichten?«

Myxin wiegte den Kopf. »Es sind nicht eben gute Neuigkeiten«, murmelte er. »Ich habe in allem recht behalten.«

»Und das heißt?«

»Isana ist da!«

Ich schwieg. Zwar hatte ich mit dieser Antwort gerechnet, doch bisher war alles nur Theorie gewesen.

»Kannst du dich präziser ausdrücken?«

»Ja, sie hat ihren Sarg verlassen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie es so schnell schafft, ihr Gefängnis zu verlassen, aber da hat es einen unfreiwilligen Helfer gegeben, und dem ist es tatsächlich gelungen, sie zu befreien.«

»Dann sind wir zu spät gekommen.«

»Es scheint so zu sein.«

»Aber du siehst nicht eben überrascht aus.«

Der kleine Magier hob seine kantigen Schultern. »Es stimmt, ich bin auch nicht besonders überrascht. Ich kenne sie noch aus anderen Zeiten. Ich will damit nicht sagen, dass ich mit ihr zusammen gewesen bin, aber wir haben uns nicht als Feinde angesehen.«

»Verständlich. Du bist schließlich Anführer der schwarzen Flugvampire gewesen.«

»Aber das ist vorbei«, erwiderte er fast trotzig.

»Okay, ich akzeptiere eure Feindschaft. Ich bin sogar froh darüber. Wie geht es weiter? Du weißt selbst, dass ich keine Lust habe, hier über längere Zeit die Daumen zu drehen.«

»Kann ich verstehen, und ich will dir sagen, dass ich nicht untätig gewesen bin. Ich habe den Mann, der den alten Steinsarg öffnete, zunächst aus der unmittelbaren Gefahrenzone geschafft.«

»Das musst du mir erklären.«

Manchmal muss man ein guter Zuhörer sein, und das war ich in diesem Fall. Ich erfuhr aus erster Hand, was auf der Insel passiert war, und Myxin gab mir auch eine erste Beschreibung dieser nackten Blutbraut mit ihrer mausgrauen Haut.

»Dann ist sie ja nicht zu übersehen«, sagte ich.

»Genau. Ich muss dir trotzdem noch ein wichtiges Detail mitteilen, das Isana besonders stark macht. Ich befehligte in Atlantis die fliegenden Vampire. Jetzt…«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Jetzt sag nicht, dass diese Isana fliegen kann.«

»Leider doch.«

Ich verzog den Mund, als hätte man mir Säure zu trinken gegeben. Das passte mir überhaupt nicht in den Kram. Wer fliegen konnte, der war einem Menschen immer überlegen. Ich hatte es schon oft genug mit diesen Wesen zu tun gehabt, ob sie nun positiv oder negativ waren. Sie waren mir meistens einen Schritt voraus gewesen.

»Das sieht nicht gut aus.«

»Stimmt, John.«

»Und wie könnte ihr Plan aussehen? Hast du eine Ahnung?«

Myxin breitete die Arme aus. »Du darfst nicht vergessen, wer sie ist und wie sie sich ernährt. Sie braucht Blut, und deshalb gehe ich davon aus, dass sie sehr bald Menschen anfallen wird, um sich zu sättigen.«

Ich fragte: »Was ist mit ihrem Bräutigam?«

»Den muss sie nicht mehr suchen.«

Ich schaltete schnell. »Denkst du an den Mann, der sie befreit hat?«

»An wen sonst?«

»Und er soll zu ihrem Bräutigam werden?«

»Ja. Davon gehe ich aus. Ich kann mir nichts anderes vorstellen. Er passt auch. Er ist noch recht jung, um die dreißig Jahre. Man kann sein Blut als frisch bezeichnen. Du glaubst gar nicht, mit welch einem Vergnügen sie es schlürfen wird. So ist das nun mal.«

»Okay, Myxin, dann weiß ich, was ich zu tun habe.«

»Und woran denkst du?«

»Ich werde mich um diesen Kosta Gavos kümmern. Gewissermaßen den Leichwächter spielen.«

»Okay.«

»Und wo finde ich ihn?« Mein Lächeln wurde breit. »Wie ich dich kenne, kannst du mir das bestimmt sagen.«

»Ja, das kann ich. Er wohnt hier im Ort. Allerdings nicht allein. Er lebt mit einer Freundin zusammen.«

Ich gab eine etwas lockere Antwort. »Na, dann ist er ja schon in festen Händen.«

»Du sagst es.«

»Und wir werden dafür sorgen, dass es auch so bleibt…«

***

Rotes Haar hatte auch Rebecca West, aber nicht in diesem schon etwas unnatürlichen Farbton, wie es bei der Vampirin der Fall war. Ihr Haar war von einem Rot, wie es für viele Bewohner der grünen Insel Irland normal war. Schwächer, heller und mit einem leichten Blondton unterlegt.

Rebecca erwartete ihren Freund im Schlafzimmer, wo sie Wäsche in den schmalen Schrank einsortierte. Sie drehte der Tür den Rücken zu und wurde erst aufmerksam, als Kosta sich räusperte.

Da fuhr sie hoch und drehte sich um.

»Ach, du bist es!«, flüsterte sie und presste ihre Hand dorthin, wo das Herz schlug.

»Hast du einen anderen erwartet?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann ist es okay.« Er stand noch immer an der Tür und schaute sich mit einem seltsam misstrauischen Blick um.

»Ist was?«

Kosta hob die Schultern. »Eigentlich nicht.«

»Aber du schaust so seltsam.«

»Ich weiß.«

»Und warum?«

Er hatte diese Frage erwartet, doch er wusste keine Antwort.

»Lass uns ins Wohnzimmer gehen.«

»Wenn du meinst.«

Kosta ging vor. Als seine Freundin den Raum betrat, hatte er bereits eine Flasche Ouzo aufgeschraubt und schenkte sich ein Glas ein.

»Möchtest du auch einen Schluck?«, fragte er seine Freundin.

»Nein, aber ich wundere mich darüber, dass du um diese Zeit etwas trinkst. War es so schlimm mit der Hütte?«

Kosta schaute seine Freundin an, die wegen ihrer struppigen Haarpracht immer ein wenig wild aussah. Auch die Sonne Griechenlands hatte es nicht geschafft, ihrer Haut ein bisschen Bräune zu geben. Sie war recht blass, deshalb zeichneten sich die Sommersprossen auf dem Gesicht mit der Stupsnase besonders deutlich ab.

»Nun sag endlich, was du vorgefunden hast.«

»Es sind nur noch Trümmer da.«

Rebecca schloss für einen Moment die Augen, nickte und flüsterte: »Das habe ich mir fast gedacht.«

»Ich kann es nicht ändern, es ist eben so.«

»Da können wir uns ja freuen, dass uns noch dieses Haus geblieben ist.«

»Du sagst es.« Er ging zum Fester und schaute in den mit altem Steinpflaster bedeckten Hinterhof, in dem kleine Gartenmöbel standen, die von der blassen Sonne beschienen wurden. Gras wuchs hier nicht. Auch nach Sträuchern oder Bäumen hielt man vergebens Ausschau. Dafür konnte er durch eine Lücke bis zur Kirche hin schauen, deren heller Glockenturm auffiel.

»Du - ich meine, es ist doch nicht alles, was du mir zu sagen hast, Kosta?«

Er drehte sich nicht um. »Wieso?«

»Das spüre ich. Wir kennen uns lange genug.«

Jetzt drehte er sich um. Auch weil er ihre Schritte hörte.

Rebecca kam auf ihn zu. Sie trug ein weißes Sweatshirt zu einer roten Hose aus Popeline.

Sie nahm seine Hände. »Bitte, sag es mir.«

»Ja, da war noch etwas.«

»Und?«

»Glaubst du an Vampire? Ich meine, glaubst du daran, dass es weibliche Blutsauger gibt?«

Rebecca sagte erst mal nichts. Sie starrte ihren Freund nur an, ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen und flüsterte dann: »Wie kommst du darauf, mich so etwas zu fragen?«

»Weil es sehr wichtig ist.«

»Gut, dann sage ich dir, dass ich Vampire aus vielen Geschichten her kenne. In meiner Heimat sind sie sehr präsent. Wie auch die Hexen, die bei uns Banshees heißen.«

»Damit hat meine Entdeckung nichts zu tun.«

»Womit dann?«

Kosta schaute seiner Freundin direkt in die Augen. »Ich weiß jetzt, dass es Vampire gibt.«

Er hatte gedacht, dass dieser Satz bei ihr einschlagen würde wie eine Bombe. Doch das war nicht der Fall. Sie schüttelte nur leicht den Kopf und lächelte sogar.

»Und woher weißt du das?«

»Ich habe eine Vampirin gesehen. Sie hatte rotes Haar und war einfach nur nackt und schaurig.« Er strich über seinen Körper. »Ihre Haut war vom Kopf bis zu den Füßen grau. So etwas habe ich noch nicht gesehen, das gibt es bestimmt auch kein zweites Mal.«

Rebecca schwieg. Sie holte durch beide Nasenlöcher Luft, sammelte ihre Gedanken und fragte dann: »Wo hast du sie denn gesehen? Hier in der Nähe?«

»Nicht weit von unserer zerstörten Hütte entfernt.«

»Und da war sie einfach so?«

»Nein.«

Rebecca ballte die Hände. Sie war eine sehr temperamentvolle Person.

»Nun rede doch endlich und lass dir nicht jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen. Was genau ist passiert?«

»Mich traf zudem noch die Schuld daran.«

»An was?«

»Ich habe sie befreit«, flüsterte er, und Rebecca schaute in Augen mit einem leeren Blick.

»Wen befreit?«

»Eine uralte Vampirin.«

Das war kein Scherz mehr. Das begriff Rebecca in diesem Augenblick. Ihr Freund hatte so verdammt ernst gesprochen, und sie sah auch deutlich die Angst in seinen Augen. Er stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. Sie wusste, dass es jetzt an ihr war, etwas zu unternehmen, und so fasste sie seine Hand und führte ihn zu einem Sessel, in den sie ihn drückte.

»Jetzt erzähl mal der Reihe nach, was es da gegeben hat. Bisher sind deine Worte nur ein großes Durcheinander für mich.«

»Ich weiß, Rebecca. Es ist nicht zu fassen. Es ist grausam, aber es ist die Wahrheit.«

Sie wollte nicht fragen, wie die Wahrheit genau aussah. Sie wartete ab, bis sich ihr Freund erholt hatte und so weit war, dass er normal sprechen konnte.

Was Rebecca dann zu hören bekam, das hätte sie sich in ihren schlimmsten Träumen nicht vorzustellen gewagt. Es war eine reine Horrorgeschichte. Da öffnete ein Mensch einen alten Steinsarg und entdeckte einen Inhalt, der in jeden Gruselfilm gepasst hätte.

Eine Frau, die uralt war. Die Blut trinken wollte, darauf deuteten ihre beiden langen spitzen Eckzähne hin. Also eine Vampirin, die eine wahnsinnig lange Zeit in dem Steinsarg überstanden hatte.

Sie wollte fragen, wie es dazu gekommen war, aber das ließ ihr Freund nicht zu. Er hatte ihr noch mehr zu erzählen, und dabei sprudelte es nur so aus ihm hervor.

So erfuhr Rebecca von einer ungewöhnlichen Gestalt. Von einem kleinen Menschen, der sich Myxin nannte und sich als Magier bezeichnet hatte.

»Das wird ja immer fantastischer, Kosta. Und woher ist dieser Myxin gekommen?«

»Auch er hat Atlantis überlebt.«

Sie schüttelte ihre halb gespreizten Hände. »Moment mal. Wie hat er überlebt?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er ebenfalls schon seit langer Zeit existiert. Atlantis, mehr kann ich dazu nicht sagen. Er behauptete, aus Atlantis zu stammen, und er kennt die Vampirin, und sie kennt ihn. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Und er hat dich gerettet?«

»Ja, und er hat mir Mut gemacht. Darüber bin ich froh. Ich hoffe, dass er es ehrlich gemeint hat. Ich soll mich auf ihn verlassen. Er ist zudem nicht allein in der Gegend unterwegs.«

»Aha, und wer ist noch dabei?«

»Zwei Helfer…«

»Aus Atlantis?«

»Nein, aus London.«

Jetzt sagte Rebecca West gar nichts mehr. Sie schüttelte nur den Kopf, als fürchtete sie sich, dass ihr Freund möglicherweise einen Teil seines Verstands verloren hatte.

Ihre Lippen bewegten sich, doch sie sprach nicht aus, was sie dachte.

»Ich habe doch richtig gehört - oder?«

»Ein Mann und eine Frau. Wobei die Frau etwas Besonderes sein soll. Aber mehr weiß ich auch nicht.«

»Die sollen uns schützen?«

Er nickte.

Rebecca lehnte sich zurück. Sie schaute auf die rote Wand, die sie bemalt hatte. Das eintönige Weiß im Zimmer war ihr auf die Nerven gegangen. Sie brauchte Farbe, nun aber kam ihr die Farbe mehr wie Blut vor, und sie spürte, dass etwas Kaltes über ihren Rücken rann.

»Du bist nicht zufällig eingeschlafen und hast dabei einen bösen Traum erlebt?«

»Nein.«

»Aber so etwas kann es nicht geben.«

»Alles stimmt.«

Rebecca sagte nichts. Sie wollte ihrem Freund ja gern glauben, allein, sie schaffte es nicht. Er hatte relativ normal gesprochen, in seinen Augen war zudem eine Klarheit gewesen, die auch sonst vorhanden war. Doch was er da von Vampiren und auch über Atlantis gesagt hatte, das gehörte ins Reich der Fabel und der Märchen.

»So war es, Rebecca.«

»Gut. Oder auch nicht. Und jetzt?«

»Habe ich Angst, und ich scheue mich nicht, es zuzugeben. Ja, ich habe Angst vor der Zukunft, denn ich glaube nicht, dass dieser Magier gelogen hat. Ich denke schon, dass er mir die Wahrheit erzählte, so ungewöhnlich sie sich auch anhörte.«

»Und unsere Helfer?«

»Ich habe sie noch nicht gesehen, aber ich…« Er hörte mitten im Satz auf zu sprechen.

»Was ist denn?«, flüsterte Rebecca. »Schau mal zum Fenster!« Es gab mehrere kleine Öffnungen, aber Rebecca wusste genau, wohin sie zu schauen hatte.

Im nächsten Moment erstarrte auch sie. Augenblicklich überlief eine Gänsehaut ihren schlanken Körper.

Es gab keinen Irrtum. Hinter dem Fenster befand sich jemand und schaute in das Zimmer.

Sie sah nur ein Gesicht und auch das nicht besonders klar. Aber die knallroten Haare und auch die untere Gesichtshälfte waren deutlich zu erkennen.

Dort sah sie auf der grauen Haut einen roten Mund, dessen Lippen sie nicht als natürlich rot ansah. Sie hatten ihre Farbe durch das Blut bekommen, mit dem sie verschmiert waren…

***

Sekundenlang sprach keiner ein Wort. Sie waren zu den berühmten Salzsäulen geworden, und obwohl sich das Gesicht vor dem Fenster nicht bewegte, wussten beide, dass dies nicht so bleiben würde.

Rebecca hatte nun den Beweis dafür erhalten, dass sich ihr Freund den Schrecken nicht ausgedacht hatte. Es gab ihn wirklich, und das zu wissen brachte sie völlig durcheinander.

Wie lange die Frau mit dem blutigen Mund schon in das Zimmer starrte, wusste keiner von ihnen zu sagen. Sie rechneten jeden Augenblick damit, dass die Scheibe von außen eingeschlagen wurde, aber das trat nicht ein.

Es wurde nicht mal dagegen geklopft. Dafür aber zuckte der Kopf zurück und war einen Moment später verschwunden.

Sie blickten wieder auf ein leeres Fenster!

Rebecca fasste sich zuerst.

»Sie ist weg!«, hauchte sie. »Verschwunden, Kosta. Aber sie war da - oder?«

Er streichelte ihren Kopf. »Und ob sie da war. Jetzt hast du sie mit eigenen Augen gesehen, und du weißt jetzt, dass ich dich nicht angelogen habe.«

»Ja, das hast du nicht. Da war Blut an den Lippen«, sprach Rebecca weiter, »und ich glaube auch, dass ich ihre beiden langen Zähne gesehen habe. Ich bin mir aber nicht sicher.«

»Egal, sie ist uns auf der Spur.«

»Dann müssen wir fliehen.«

Kosta antwortete nicht. Er sah aus wie jemand, der erst noch darüber nachdenken musste.

Keiner von ihnen kam dazu, noch etwas zu sagen, denn urplötzlich schlug die Türglocke an.

»Mein Gott, das ist sie!«, flüsterte Kosta.

Er und seine Freundin regten sich nicht.

Rebecca fasste sich zuerst ein Herz. Sie ging davon aus, dass es die Gestalt gar nicht nötig hatte zu klingeln, und zudem hatte ihre Neugierde zumindest für den Moment die Angst besiegt.

Sie stand auf.

»Wohin willst du, Rebecca?«

»Zur Tür. Wohin sonst…«

***

Anatol Dujew betete jeden Morgen zu Allah, dass er es geschafft hatte, sein Heimatland Albanien hinter sich zu lassen, und dass man ihn in Griechenland aufgenommen und ihm hier sogar einen Job gegeben hatte.

Ein Fuhrunternehmer hatte ihn als Fahrer angestellt, und darüber war er mehr als froh. Aber er war auch gut, das war ihm immer wieder bestätigt worden. Er war pünktlich, er trank nicht heimlich und hatte auch keine Fehlzeiten aufzuweisen. Und er gehörte zu den Menschen, denen das Autofahren noch Spaß bereitete, auch wenn sie jeden Tag stundenlang hinter dem Lenkrad saßen.

Mit Überstunden gab es bei ihm keine Probleme. Und wenn er mal bei seinen Fahrten übernachten musste, war ihm das auch egal. Er fuhr überall hin. Nur nicht nach Albanien. Das wusste sein Chef und richtete sich auch danach.

Momentan transportierte er Baumaterial. Das wurde an der Küste gebraucht, wo das Seebeben große Schäden angerichtet hatte. Viele Häuser waren dort zerstört worden.

Das Baumaterial gab es nicht in großen Mengen, und so würden die Verantwortlichen froh sein, wenn sie Nachschub erhielten.

Die Route führte ihn nach Süden. Am Abend wollte er Pylos erreichen und dort abladen lassen. Er würde sich auch einen Platz zum Übernachten suchen und erst am anderen Tag wieder den Rückweg antreten. Das alles war mit seinem Chef abgesprochen, von dem Anatol auch ein Handy bekommen hatte.

Dujew hatte bereits im frühen Alter einen Teil seiner dunklen Haare verloren.

Momentan wuchsen nur noch ein paar Strähnen auf seinem Kopf, die bis in den Nacken reichten. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, und auf der Oberlippe wuchs ein schwarzer Bartstreifen.

Sein Markenzeichen war die Kippe. Fast immer hing eine Zigarette schräg in seinem rechten Mundwinkel. Seit er das in einem französischen Film vor Jahren gesehen hatte, musste er dies einfach nachmachen. Dabei war es ihm egal, ob die Zigarette brannte oder nicht. Er empfand es einfach nur als cool.

Verheiratet war er nicht, was ihn nicht weiter störte. Es gab immer wieder Frauen, mit denen er schlief. Das reichte ihm. Er war kein Mensch für eine dauerhafte Bindung.

Eine karstige Landschaft durchfuhr er mit seinem Truck. Hin und wieder sah er Knospen und manchmal auch Blüten an den Sträuchern und Blumen. Bald würde die Natur explodieren, bevor sie in der großen Sommerhitze wieder einging und verdorrte.

Es war keine der Hauptstraßen, die er fuhr. Er hatte sich für eine Nebenstrecke entschieden, die wegen ihrer Kurven seine gesamte Fahrkunst in Anspruch nahm, was ihm auch Freude bereitete. Zudem musste er nicht mit viel Gegenverkehr rechnen.

Aus dem Radio hörte er einem Sprecher zu, der über die Folgen des Seebebens berichtete. Es hatte zwar starke Zerstörungen gegeben, aber Menschen waren nicht getötet worden. Das war das Wichtigste. Alles andere konnte man wieder aufbauen, und daran wollte Anatol mithelfen.

Der Himmel hatte sein Aussehen verändert. Er war nicht mehr so wolkenlos, und so schaffte es die Sonne auch nicht, ihre Strahlen auf die Erde zu schicken.

Hügel und Täler wechselten sich ab. Graue Felsen wirkten schroff und abweisend.

Die Straße verwandelte sich über einige Strecken in eine Piste, aber es machte ihm auch nichts aus, dass der Truck stark schaukelte.

Das Fahrzeug hatte bisher alles geschafft, und es wurde auch immer gewartet.

Darauf legte sein Chef großen Wert.

Im Moment bewegte er sich auf einer Ebene, die ihm einen guten Blick bot. Bis zum Meer konnte er nicht schauen, aber er sah die kleinen Ortschaften in der Ferne liegen. Dörfer, die auch Urlauber und Aussteiger anzogen.

Von ihnen aus war es nicht mehr weit bis zum Wasser, wo kleine Badebuchten dicht an dicht lagen. Auch sie waren Anatol bekannt, wurden von ihm jedoch nur selten angefahren.

Hin und wieder schaute er zum Himmel. Manchmal sah er die Vögel, die sich im Wind treiben ließen, und er wünschte sich, so fliegen zu können.

Ein Vogel fiel ihm besonders auf. Er war dunkel, auch sehr groß, und als er zum zweiten Mal hinschaute, war er verschwunden. Anatol nahm an, dass er sich geirrt hatte. Er fuhr weiter und merkte, dass sich das Gelände senkte. Jetzt sah er auch in der Ferne das Meer vor sich.

Ein gewaltiger grünblauer Streifen breitete sich dort aus. Oft verziert mit weißen Spritzhauben, die allerdings schnell wieder verschwanden.

Der Blick zeigte ihm auch, dass er sein Ziel bald ereicht haben würde. Er musste seinen Truck auf einen Hof lenken, der zu einem Bauunternehmen gehörte. Dort würde er dann entladen werden, und Anatol konnte endlich eine Pause einlegen.

Etwas traf sein Fahrzeug mit einem harten Schlag. Nicht vorn an der Scheibe, sondern auf dem Dach des Fahrerhauses.

Das war keine Einbildung, ebenso wenig wie sein Zusammenzucken, denn er konnte sich nicht erklären, was ihn da getroffen hatte. Es war ihm fast schon wie ein Angriff vorgekommen.

Es war kein Stein vom Himmel gefallen. Es gab auch keine Felswände, von denen sich Steinbrocken hätten lösen können.

Anatol fuhr weiter, wenn auch mit einem unguten Gefühl. Er ging auch mit dem Tempo etwas herab. Seine Hände umfassten das Lenkrad jetzt noch härter, und er spürte, dass sein Herz schneller schlug als gewöhnlich. Was war da passiert? In den folgenden zwei Minuten ereignete sich nichts. Aber die Ruhe kehrte bei ihm nicht zurück. Er dachte an einen toten Vogel, der vom Himmel gefallen war, sagte sich dann aber, dass es nicht sein konnte. Hier fielen keine Vögel vom Himmel. Wenn sie starben, dann auf dem Boden. Der nächste Schlag! Obwohl Anatol fast damit gerechnet hatte, schrak er wieder heftig zusammen. Er schaute nach vorn, sah plötzlich dunkle Wolken am Himmel schweben, die ihm vorkamen wie ein böses Omen.

Dujew wollte nicht mehr weiterfahren. Er musste wissen, was diese Schläge zu bedeuten hatten. Anatol wollte Klarheit haben. Er bremste sanft ab. Wie ein schwerfälliges Ungeheuer blieb der große Truck stehen. Er gab Geräusche von sich und schien auszuatmen.

Dann wurde es still. Anatol rührte sich nicht. Er saß in seinem Fahrerhaus wie jemand, der auf etwas Bestimmtes wartet, aber nicht genau weiß, was auf ihn zukommt.

Die Stille machte ihn nervös. Er schielte nach oben zum Dach des Fahrerhauses, aber von dort bekam er nichts mehr zu hören. Kein weiterer Treffer oder Schlag, kein Kratzen, das ihn misstrauisch gemacht hätte. Es gab nur die Stille.

Dem Fahrer war schnell klar, dass er keine Aufklärung bekommen würde, wenn er hinter dem Lenkrad sitzen blieb. Er musste schon etwas unternehmen, und da brauchte er nur die Tür zu öffnen und auszusteigen. Ganz einfach, eine Sache, die er schon unzählige Male hinter sich gebracht hatte. Doch in diesem Fall hatte er ein mulmiges Gefühl, das ihm sogar die Kehle zuschnürte und die Luft zum Atmen nahm.

Hier war seiner Meinung nach alles normal und trotzdem vieles verkehrt gelaufen.

So etwas wie ein kalter Schauer lief seinen Rücken hinab. Dort hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Gleichzeitig stieg ein Kribbeln von seinem Nacken in den Hinterkopf hinauf.

Vor dem Truck bewegte sich nichts.

Einen Moment lang überlegte Anatol, ob er wieder starten und fahren sollte, doch das passte nicht zu ihm. Er war ein verantwortungsvoller Mensch und musste alles genau wissen.

Er stieg aus.

Dabei hielt er den Atem an und war bereit, sofort zu reagieren. Eine Schusswaffe besaß er nicht, aber er hatte die Eisenstange mitnehmen können, die immer auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag.

Anatol Dujew kletterte ins Freie.

Zuerst stellte er den rechten Fuß auf den Boden, danach den linken.

Er blickte hoch.

Da erwischte es ihn auch schon. Etwas löste sich vom Dach des Fahrerhauses. Alles ging blitzschnell, er hatte nicht mal sehen können, was es genau war.

Die Folgen bekam er brutal mit.

Der Schlag traf seinen Kopf. Er war so hart, dass es Anatol von den Beinen riss.

Zwei kleine Schritte ging er noch zur Seite, dann geriet er ins Stolpern und landete auf der harten Erde, wobei die normale Welt für ihn erst einmal versank…

***

Für Anatol war es nur ein kurzes Wegtreten gewesen, dann war er wieder da, wenn auch etwas durcheinander, denn als er die Augen öffnete, fand er sich nicht sofort zurecht.

Er schaute gegen den Himmel, der schwankte. An seinem linken Ohr spürte er etwas Feuchtes, stichartige Schmerzen rasten durch seinen Kopf, die besonders seine rechte Schläfe malträtierten.

Er riss beide Augen weit auf.

An einen Vogel glaubte er jetzt nicht mehr.

Jemand hatte ihn brutal und hinterrücks angegriffen, nur sah er seinen Gegner nicht.

Er glaubte auch nicht an einen Menschen, denn der hätte sich bei dieser holprigen Fahrt kaum auf dem Dach des Fahrerhauses halten können. Aber was konnte es gewesen sein?

Dujew sah nichts. Er lag weiterhin auf dem Rücken und blickte auf die offene Fahrertür des Trucks. Niemand saß auf dem Sitz.

Aber den Schlag hatte er bestimmt nicht geträumt. Und er hatte sich auch nicht selbst niedergeschlagen.

Wie lange er schon auf dem Rücken lag, wusste er in diesen Augenblicken nicht.

Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er etwas tun musste, und so raffte er sich auf, um auf die Beine zu gelangen. Alles ging bei ihm langsamer als sonst. Er winkelte die Arme an, damit er die Ellbogen als Stütze nehmen konnte, und geriet so in eine sitzende Haltung.

Viel besser ging es ihm dabei nicht. Die Schmerzen peinigten weiterhin seinen Kopf, aber Anatol wollte weiterfahren und seinen Auftrag erfüllen.

Er musste hoch!

Plötzlich war der Fuß da.

Ein nackter Fuß, das sah er noch. Auch die graue Haut.

Dann erhielt er einen Tritt gegen die Brust, der ihn wieder zurückschleuderte, sodass er auf dem Rücken liegen blieb und sich nicht mehr rührte.

Dafür konnte er nur staunen!

Anatol hatte einen Schlag gegen den Kopf erhalten. Das war ihm klar, das nahm er auch hin, doch was er jetzt sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.

Vor ihm stand eine nackte Frau mit grauer tätowierter Haut und grellroten Haaren.

Sie glotzte auf ihn nieder, und ihr rechter Fuß blieb dabei auf seiner Brust.

Aber er sah noch mehr, denn hinter ihrem Rücken hob sich etwas ab, das ihn an zwei graue dünne Schatten erinnerte. Er konnte damit nichts anfangen und vergaß dieses Phänomen erst mal.

Er war wieder so weit hergestellt, dass er auch die Augen der Frau sah. Sie schauten gnadenlos auf ihn nieder. Da gab es keine Spur von Menschlichkeit, diese Augen waren einfach nur kalt und ohne jedes Gefühl.

Nichts an der Frau bewegte sich. Abgesehen von den Haaren, durch die der leichte Wind fuhr. Bis zu dem Augenblick, als sich ihre geschlossenen Lippen öffneten, sodass Anatol sah, was diese Person tatsächlich darstellte.

Zwei Zähne traten spitz hervor.

Zwei sehr lange Zähne, die ihn schon fast an kleine Säbel erinnerten.

Im ersten Moment war er völlig durcheinander. Es schöss einfach zu viel durch seinen Kopf, und er war nicht mehr in der Lage, die Dinge zu ordnen. Dabei wusste er, dass es eine Erklärung für diese Erscheinung gab, aber die lag sehr weit weg, und sie war auch nicht natürlich.

Diese Rothaarige mit der tätowierten Haut konnte eigentlich kein Mensch sein.

Dagegen wehrte er sich mit allen Sinnen.

Kein Mensch!

Für solche Wesen gab es einen anderen Ausdruck, und der fiel ihm tatsächlich nach einigem Nachdenken ein.

Das war ein Vampir! Eine Frau, die sich von Menschenblut ernährte. Weshalb sonst hätte sie mit diesen langen Zähnen herumlaufen sollen?

Aber gab es die Vampire wirklich?

Darauf fand er keine Antwort. Bisher hatte er nicht daran geglaubt, auch wenn in seiner Heimat der Glaube daran durchaus noch vorhanden war. Nun sah er die Dinge anders.

Dieses Wesen war echt. Und es wollte ihn, es wollte sein Blut. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.

Plötzlich vernahm er Laute, die er noch nie von sich gehört hatte. Sie wurden tief in seiner Kehle geboren. Es war mehr ein Krächzen und hatte nichts Menschliches mehr an sich. Aber sie zeugten von der Angst, die ihn erfasst hatte.

Allmählich wurde der Druck auf seiner Brust unerträglich. Aber die Frau dachte gar nicht daran, ihren Fuß wieder zurückzunehmen. Sie ließ ihn dort, und sie schaute mit einem eisigen Blick auf ihn nieder, während ihre Zungenspitze erschien und sie damit die Konturen ihrer Lippen nachleckte.

Es brauchte nichts zwischen ihnen gesprochen zu werden. Die Fronten lagen klar. Er war das Opfer, sie die Königin.

Alles andere konnte er vergessen. Es gab nichts dazwischen.

Urplötzlich zog Isana ihren Fuß wieder zurück. Endlich konnte Anatol wieder frei atmen. Er saugte die Luft ein, und er spürte, dass ihm dabei schwindlig wurde und er den Eindruck hatte, wieder in die Bewusstlosigkeit abzutrudeln.

Er wurde hochgerissen. Auch das geschah für ihn völlig unerwartet, obwohl er damit durchaus hätte rechnen müssen. Er war kein Leichtgewicht, aber die Frau brauchte nur eine Hand, um ihn auf die Beine zu stellen. Der nächste Stoß versetzte ihn in eine Drehung, die erst gestoppt wurde, als er mit dem Rücken gegen den Kotflügel prallte.

Jetzt hatte sie ihn in der richtigen Position, um den Biss ansetzen zu können.

Er riss die Augen weit auf. Das fremde Gesicht schwebte dicht vor ihm, doch er sah davon nur wenig. Er starrte nur auf den weit geöffneten Mund und auf die beiden Zähne, die leicht gekrümmt waren und spitz zuliefen.

»Bitte - bitte - ich…«

Er wollte noch etwas sagen, was ihm aber nicht mehr gelang. Die Frau ließ sich auf keine Diskussion ein. Was sie sich vorgenommen hatte, das zog sie gnadenlos durch.

Ein kurzer Ruck, dann der Biss!

Anatol Dujew spürte ihn über deutlich. An zwei Stellen an seiner linken Halsseite wurde die Haut aufgerissen. Es war kein sanfter Biss, es war mehr ein Hineinschlagen der beiden Hauer, die tief in das Fleisch seines Halses eindrangen, wobei sich der Mund der Vampirin zusammenzog, um besser saugen zu können.

Anatol Dujew dachte nicht mehr an Gegenwehr. Er fühlte sich plötzlich schlapp, und er wurde immer schlaffer.

Er spürte, wie seine Knie nachgaben, aber er fiel nicht zu Boden, weil ihn zwei Hände festhielten.

Isana hatte ihr erstes Opfer gefunden, und das würde sie bis zum letzten Blutstropfen aussaugen…

***

Keine Regeln, keine festen Gesetze. Sich nicht in ein Schema pressen lassen. Genau das waren die Direktiven der blonden Blutsaugerin Justine Cavallo.

Wenn sie mit Sinclair unterwegs war, kam es ihr nie in den Sinn, sich ihm zu unterwerfen. Sie zog ihr eigenes Spiel durch, und in diesem Fall besonders.

Ihre Gegnerin hatte sie noch nicht kennen gelernt, aber sie wusste, dass es spannend und gefährlich werden konnte. Um herauszufinden, ob dies auch stimmte, brauchte sie eine gewisse Freiheit.

Sie wollte sich nicht weiter in der Enge der kleinen Ortschaft aufhalten, sondern einen anderen Weg gehen als Sinclair.

Justine konnte sich irren. Sie konnte aber auch recht behalten.

Diese Blutbraut musste sich bei der Suche nach ihrem Bräutigam nicht unbedingt nur auf den kleinen Ort konzentrieren. Sie konnte auch ganz andere Wege gehen, und das wollte Justine herausfinden.

Da war ihr John Sinclair egal.

Alles lief für sie nach Plan. Auch der Diebstahl des Motorrads, das sie in einem Stall gefunden hatte, in dem ansonsten Hühner gackerten, die jetzt im Freien herumliefen.

Es war eine alte Maschine, und der Besitzer hatte sogar den Zündschlüssel stecken lassen. Darüber freute sich die Cavallo besonders.

Sie ging vorsichtig zu Werke, denn sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen.

Sie schob die Maschine aus dem Stall, führte sie durch mehrere Hinterhöfe und startete sie erst, als sie die Straße erreicht hatte, die aus dem Ort führte.

Jetzt hatte sie freie Bahn.

Die Blutfrau war in der Nähe, das spürte Justine genau.

Sie nahm die Schwingungen der anderen Peson wahr, aber bekam sie nicht zu Gesicht.

Sie gab mehr Gas und fuhr mit ihrer Maschine auf eine Anhöhe, von der aus sie einen besseren Blick hatte.

Irgendwo musste sich die andere herumtreiben.

Linkerhand ragte eine recht hohe graue Felswand auf. Irgendein Titan schien sie in grauer Vorzeit dorthin gestellt zu haben, und sie würde Justine eine ideale Deckung bieten.

Sie fuhr darauf zu. Auf der holprigen Strecke bockte die Maschine immer wieder, und sie musste ihre Hände schon kräftig um die Griffe des Lenkers krallen, damit sie Kurs hielt.

Die Felswand rückte näher. Einen Weg gab es nicht, der bis zu ihr führte.

So rollte Justine über eine steinige Schotterpiste, aber die Maschine schaffte auch sie.

An der Felswand stoppte sie. In ihrem Rücken baute sie sich jetzt als hohe Deckung auf.

Der Blick nach vorn war frei, und genauso hatte sie es sich gewünscht.

Sie konnte nach vorn und auch nach oben schauen.

Sie bockte die Maschine auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Gestein. Sie war zufrieden mit sich.

Jetzt brauchte sie eigentlich nur noch zu warten, bis ihre Konkurrentin erschien.

Die Ahnung, dass sich die Blutbraut nicht im Ort aufhielt, wurde immer stärker in Justine. Sie war sich jetzt fast sicher, dass sie ihre ersten Zeichen nicht im Dorf, sondern weit davon entfernt setzen würde.

Wenn die Dunkelheit über das Land hereingebrochen war, dann würde sie wie ein Phantom aus der Luft über die Menschen herfallen und sich ihr Blut holen.

Ein John Sinclair dachte nicht so.

Er war auch kein Vampir und konnte sich nicht in die Denkweise eines Blutsaugers hineinversetzen.

Sinclair ein Vampir!

Dieser Gedanke hatte schon etwas für sich.

Nicht zum ersten Mal stellte sie sich das vor. Sein Blut in ihrem Körper, das wäre das Größte gewesen.

Aber Sinclair besaß das Kreuz, und er konnte es zu einer ultimativen Waffe aktivieren, und davor fürchtete sich die Cavallo. Denn sie war nicht unverwundbar, auch wenn ihr Kugeln nichts anhaben konnten und sie mit besonderen Kräften ausgestattet war.

Die Blutbraut befand sich in der Nähe. Nicht eben sichtbar nah, aber Justine spürte sie. Sie roch sie, da war sie wie ein Hund, der eine läufige Hündin er schnüffelte.

Der Himmel hatte eine dunklere Farbe angenommen. Das lag an den Wolkenbänken, die sich langsam heranschoben. Von Nordwesten trieb der Wind sie über die Bläue hinweg.

Justine beobachtete den Himmel und verfolgte die treibenden Wolken.

Auch sie reagierte hin und wieder menschlich.

Wie in diesem Augenblick, als sie zusammenzuckte.

Da war etwas!

Es schwebte dicht unter den Wolken, und es sah aus wie ein großer Vogel.

Nur einen kurzen ersten Moment dachte sie daran, dann musste sie ihre Meinung schlagartig revidieren.

Das war kein Vogel.

Das war etwas anderes. Etwas das flog, aber eigentlich nicht dafür geschaffen war.

Ein fliegender Mensch!

Justine erschrak nicht darüber.

Sie verspürte einen Energiestoß, und sie musste einfach lächeln. So zeigte sich ihr Triumph, denn jetzt wusste sie, dass sie richtig gehandelt hatte.

Von nun an ließ sie die Blutbraut nicht mehr aus den Augen. Sie nahm auch weiterhin in Kauf, dass man sie entdecken würde, denn sie flog nicht in die Wolken hinein, um sich dort zu verbergen.

Wie ein geduldiger Vogel, der auf der Suche nach Beute war, zog sie ihre Kreise, das Gesicht dem Erdboden zugewandt, weil sich dort das befand, was sie sich holen wollte - das Blut der Menschen!

Nach einer Weile glitt sie tiefer, und Justine Cavallo war froh, sich mit dem Rücken dicht gegen die Felswand gedrückt zu haben. Das dunkle Gestein gab ihr den nötigen Schutz.

Es dauerte nicht lange, da änderte die Blutbraut ihr Flugverhalten.

Keine Kreise mehr über der Erde.

Zielsicher hatte sie sich eine neue Eichtung ausgesucht. Und sie ließ sich dabei sogar Zeit.

Selbst aus der Entfernung betrachtet, sahen ihre Flügelschläge sehr träge aus, die sie allerdings dennoch weiter brachten, einem Ziel entgegen, von dem die lauernde Justine noch nichts sah.

Sekunden später war die Blutbraut aus ihrem Sichtkreis verschwunden.

Das konnte die Cavallo nicht hinnehmen. Sie lief bis zum Ende der Wand und hatte wieder freie Sicht.

»Ach nein!«, flüsterte sie und wusste jetzt genau, warum sich die fliegende Blutbraut so verhalten hatte.

Es gab ein Ziel.

Es war ein Lastwagen, der in Richtung Dorf fuhr.

Ob er sich auf einer Straße bewegte oder mitten durch das Gelände fuhr, erkannte Justine nicht. Sie sah nur, dass der Truck ziemlich schwankte.

Er fuhr natürlich nicht von allein. Er wurde gelenkt, und genau dieser Mensch war für die Blutbraut die ideale Beute.

Das erinnerte Justine wieder daran, dass auch sie zu den Wiedergängern gehörte und sich ab und zu satt trinken musste. Auf keinen Fall wollte sie dieser Isana alles überlassen.

Aber es war gut, wenn die Blutbraut den Weg vorbereitete, und danach sah es aus.

Sie flog dem Truck entgegen, aber sie hielt sich geschickt in einem bestimmten Winkel, sodass sie nicht sofort gesehen werden konnte. Der Fahrer hätte schon in die Höhe schauen und dabei den Kopf verdrehen müssen, um sie zu entdecken.

Der Truck näherte sich, auch wenn er den mächtigen Felsen nicht sehr nah passieren würde.

In der Stille war das Motorengeräusch des Lasters deutlich zu hören, und Justine erkannte jetzt, dass es ein Truck der größeren Kategorie war.

Isana sah sie plötzlich über dem Wagen.

Für die Blutbraut eine ideale Position, denn der Fahrer konnte sie so nicht sehen.

Justine war gespannt, wie es weitergehen würde.

Sie brauchte nicht lange zu warten.

Die Blutbraut ließ sich mit ziemlicher Wucht auf das Dach des Fahrerhauses fallen und stieg sofort wieder in die Höhe.

Der Truck wurde langsamer.

Auf den Lippen der beobachtenden Vampirin erschien ein kaltes Grinsen. Sie dachte an das Blut, das ihre Rivalin bald trinken würde, aber sie würde ihr nicht alles überlassen.

Dann bremste der Fahrer.

Er stieg sogar aus.

Und danach hatte er nicht mehr die Spur einer Chance.

Es geschah an der Justine zugewandten Seite.

Sie sah, wie der Mann gepackt und zu Boden geworfen wurde. Zudem hatte er noch einen Schlag erhalten. Er lag auf dem Rücken und kam nicht mehr hoch, denn die Blutbraut hatte ihren Fuß auf seine Brust gestellt.

Er war völlig wehrlos, denn Justine war sich sicher, dass die Blutbraut mit ähnlichen Kräften ausgestattet war wie sie selbst.

Das Opfer musste tun, was die andere Seite wollte, und die ließ ihm nicht mehr viel Zeit.

Isana griff zu und schleuderte den Mann nicht nur hoch, sondern auch gegen einen Kotflügel.

Das war die richtige Position für die Blutsaugerin. Sie drückte ihn noch nach hinten, um dann mit aller Macht über ihn herzufallen.

Isana hatte die grauen, fleckigen Flügel an ihrem Rücken zusammengefaltet, damit sie sie nicht störten. Noch mal legte sie sich ihr Opfer zurecht.

Dannbiss sie zu!

Justine kannte die Regeln.

Oft genug schon hatte sie das Blut eines Menschen getrunken. Wer so sorgfältige Vorbereitungen traf, um ans Ziel zu gelangen, der würde sich den höchsten Genuss nicht nehmen lassen.

Er würde sich Zeit nehmen, um das Blut in aller Ruhe zu genießen. Es kosten, sich dabei wohl fühlen und dann den kostbaren Saft in sich hineinschlürfen.

Genau das kam der Cavallo entgegen.

Noch ein letztes Mal schaute sie hin.

Dann startete sie mit langen Schritten.

Sie rechnete damit, nicht so schnell entdeckt zu werden, weil die Blutbraut aus Atlantis zu sehr mit sich selbst beschäftigt war…

***

Isana schmeckte das Blut.

Es war die größte Köstlichkeit, die sie sich vorstellen konnte.

Vergessen war die lange, nein, schon unendlich lange Zeit, die sie ohne Nahrung hatte auskommen müssen.

Jetzt war es wie früher, und sie empfand das Blut eines Menschen noch immer als ein überaus köstliches Labsal. Es gab nichts Höheres für sie.

Sie hielt ihr Opfer fest im Griff. Und sie lauschte dabei den schmatzenden Lauten, die sie beim Trinken, Saugen und Schlucken produzierte.

Es war einfach einmalig.

Widerstand gab es nicht.

Der Körper des Mannes war erschlafft. Hin und wieder noch ein leichtes Zucken, aber das war auch schon alles.

Sie trank, sie schluckte, sie genoss.

Und sie hatte ein Opfer in der relativen Einsamkeit gefunden. So würde ihr niemand den Trank streitig machen können.

Es passte einfach alles. Sie würde wieder ihre Zeichen setzen, nachdem sie sich gesättigt hatte.

Mit jedem Blutstropfen kehrte mehr Energie und Kraft in ihren Körper zurück.

Es war so…

Nein, es war nicht wunderbar.

Etwas störte sie.

Es hing nicht mit ihrem Opfer zusammen. Das wehrte sich nicht mehr.

Da war etwas ganz anderes, das sie störte, eine Gefahr, die sie noch nicht sah, die aber in der Nähe lauern musste.

»Willst du das ganze Blut für dich allein, Schwester?«, wurde sie plötzlich angesprochen. »Ich denke, wir sollten uns den Rest teilen…«

***

Justine war der Ansicht, sich völlig unbemerkt angeschlichen zu haben.

Jetzt kam es darauf an, wie die andere Seite reagierte. Ob sie sich abwartend verhielt oder Justine sofort als Feindin und Konkurrentin ansah und sie ohne Vorwarnung angriff.

Justine tippte eher auf die Feindin, und war auf alles vorbereitet, um auf der Stelle zu reagieren, wenn die Atlanterin ihr an die Kehle wollte.

Doch noch tat sie nichts. Sie klebte förmlich an ihrem Opfer. Es sah so aus, als wären beide miteinander verwachsen.

Aber das änderte sich schnell, denn Isana stieß sich von ihm ab, und der Fahrer rutschte am Kotflügel entlang zu Boden, wo er neben dem großen Reifen liegen blieb.

Die Blutbraut fuhr herum!

Justine rechnete schon mit einem Angriff, doch sie hatte sich getäuscht.

Zwar sah es im ersten Moment so aus, als wollte sich die Blutbraut auf sie stürzen, aber nach einem kurzen Schritt hielt sie wieder inne.

Isana hatte etwas gemerkt. Das war ganz natürlich gewesen. Sie musste spüren, dass keine normale Person vor ihr stand, auch wenn diese so aussah.

Justine zeigte es ihr überdeutlich.

Sie zog die vollen Lippen zurück und lächelte die Nackte an.

Das tat sie nicht aus Spaß, denn sie präsentierte ihre beiden Blutzähne, sodass Isana Bescheid wusste, wen sie vor sich hatte.

»Alles klar, Schwester? Jetzt bin ich an der Reihe.«

Die Blutbraut leckte über ihre Lippen.

Ihr Gesicht verzerrte sich zur Fratze, als sie Justine etwas entgegenzischte, was diese nicht verstand.

Es war wohl eine Antwort in ihrer alten Sprache, und der Klang hatte sich nicht eben freundlich angehört.

Da gab es wohl keine gemeinsame Linie…

Justine behalf sich mit Handzeichen. Sie streckte den rechten Arm und zugleich ihre Hand aus und deutete auf den Mann am Boden.

»Ich will meinen Teil von seinem Blut abhaben. Verstehst du?«

Isana hatte nicht verstanden, wohl aber den Sinn der Worte begriffen.

Sie schrie auf und schüttelte zugleich den Kopf, um Justine klarzumachen, dass sie nicht mit ihr teilen wollte.

»Ich will es aber!«, sagte Justine böse.

Isana ging etwas zurück. Sie duckte sich und drehte sich zur Seite, sodass sie den Körper ihres Opfers schützte.

Justine verstand. In ihr schäumte es. Sie brachte das Blut. Sie hatte lange nichts mehr getrunken, und sie wusste sehr gut, dass in den Adern dieses Körpers noch ein Rest des kostbaren Saftes floss.

»Geh weg von ihm!«, zischte sie.

Isana schrie sie an.

Es sah aus wie die Vorbereitung zu einem Angriff, und Justine reagierte entsprechend.

Bevor die andere etwas unternehmen konnte, war sie schon unterwegs.

Zwei Hände, ein Griff!

Isana wusste nicht, was mit ihr geschah.

Sie lernte in diesem Moment die übergroßen Kräfte der Cavallo kennen. Sie wurde in die Höhe gerissen und zur Seite geschleudert.

Mit ihrer gesamten Körperlänge schlug sie gegen das Fahrerhaus des Tracks.

Ein Schrei der Wut stieg aus Isanas Kehle. Sie landete am Boden, aber sie war nicht verletzt.

Sie stellte sich ihrer Gegnerin und sprang auf Justine zu, um sie zu packen.

Ein Fuß der Blonden war ihr im Weg. Und dessen Sohle rammte gegen ihre Brust.

Isana flog zurück.

Sofort setzte die Cavallo nach.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf einen Kampf mit der Blutbraut aus Atlantis einzulassen.

Der nächste Sprung brachte sie bis an die rothaarige Vampirin heran, und Justine riss sie hoch und stemmte sie dabei über ihren Kopf.

Isana gab nicht auf.

Und Justine hatte die Flügel ihrer Konkurrentin vergessen.

Die breiteten sich plötzlich aus, und das war das Zeichen zum Start.

Die atlantische Vampirin glitt in die Höhe, und da Justine sie nicht losgelassen hatte, hob sie ebenfalls ab.

Das gefiel ihr ganz und gar nicht.

Bei einem Kampf in den Wolken würde sie immer den Kürzeren ziehen, und sie wollte auch nicht aus großer Höhe zu Boden stürzen, da ihre Knochen nicht aus Gummi waren.

Die Cavallo ließ los.

Die Höhe des Lastwagens hatte sie noch nicht erreicht, als sie zu Boden fiel und dort auch sicher landete.

Sofort lief sie zurück und schaute hoch.

Isana schwebte außer Reichweite über ihr. Aber sie war außer sich vor Wut, das zeigte sie durch ihr irrsinniges Brüllen, das sie in die Tiefe schickte.

Dabei schüttelte sie heftig den Kopf, und das Kreischen, das aus ihrem weit aufgerissenen Maul drang, war an Bösartigkeit nicht mehr zu überbieten.

Justine glaubte nicht, dass der Kampf damit schon beendet war.

Sie erwartete die Frau in angespannter Haltung und sah dabei aus wie eine Käratekämpferin.

Kam die Blutbraut?

Nein, sie setzte nicht wieder zur Landung an.

Es sah so aus, als hätte sie genug von der Auseinadersetzung, und flog plötzlich über den Lastwagen hinweg auf die andere Seite, wo sie den Blicken der Cavallo entschwand.

War sie weg?

Hatte sie aufgegeben?

Justine Cavallo war eine misstrauische Person. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Artgenossin so schnell aufgab. Sie würde kämpfen, sie würde alles versuchen, um auch an den Rest des Bluts zu gelangen.

Justine lief auf die andere Seite des Wagens.

Sie schaute dabei in die Höhe, entdeckte ihre Feindin aber nicht und sah sie dafür in einiger Entfernung am Boden hocken, wo sie etwas aufhob und sich schnell wieder aufrichtete.

Beide Hände umklammerten faustgroße Steine.

Es waren die einzigen Waffen, die ihr zur Verfügung standen. Damit war sie in der Lage, den Kopf ihrer Feindin zu zertrümmern.

Das wusste auch Justine und stellte sich darauf ein. Sie rechnete damit, dass Isana die Steine schleudern würde, doch das tat sie nicht.

Sie lief zwar auf Justine zu, doch als sie die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte, stieg sie plötzlich in die Höhe.

Kurz vor der Cavallo rauschte sie den Wolken entgegen, ohne die Seine geworfen zu haben.

Justine war überzeugt davon, dass sie damit noch längst nicht aus dem Schneider war. Sie durfte nicht den Fehler begehen und die andere Unperson aus den Augen lassen.

Und sie hatte sich nicht getäuscht.

Nach einer Weile beschrieb die Blutbraut eine enge Kurve und flog wieder nach unten. Die beiden Steine hielt sie immer noch fest.

Sie beschleunigte ihren Flug.

Die Flügel, die wie graue Schatten aussahen, bewegten sich jetzt heftiger, und Justine hörte bereits das Rauschen.

Dann schleuderte Isana beide Steine zugleich auf ihr Ziel.

Die Cavallo tauchte blitzschnell ab und brachte sich mit einem gewaltigen Satz unter dem Truck in Sicherheit.

Die Steine fanden zwar ein Ziel, aber das war der Erdboden und nicht sie. Sie prallten auf und hüpften weiter, bis die breiten Reifen des Trucks sie aufhielten.

Isana wollte mehr.

Sie hatte Justine plötzlich erreicht, die noch auf dem Rücken halb unter dem Truck lag.

Die Absicht der Angreiferin war klar. Sie wollte die Blonde packen und in die Höhe reißen.

Justine winkelte genau im richtigen Moment die Beine an und stieß sie dann nach vorn.

Zwei Füße rammten gegen die Brust der Angreiferin und unterbrachen deren Flug.

Isana wurde von der Wucht ein Stück höher geschleudert, geriet aus ihrer Flugrichtung und kippte auf die Seite.

Mit dem linken Flügel rasierte sie noch über den Boden, doch sie konnte sich wieder fangen und jagte mit schnellen Flügelschlägen in die Höhe.

Justine kam aus der Vorwärtsbewegung wieder auf die Beine und schaute Isana nach.

»Komm doch!«, schrie sie, obwohl die Blutfrau sie sicher nicht mehr hören konnte.

»Komm und versuche es noch mal!«

Justine hatte sich vorgenommen, ihr die Flügel zu zerfetzen, denn dann sahen ihre Chancen besser aus.

Den Gefallen tat ihr Isana nicht.

Sie stieg höher, sie drehte sogar ihre Kreise über dem Truck, dann stieß sie einen wilden Schrei aus und stieß ihren rechten Arm nach vorn.

Es war ein Zeichen, dass sie noch nicht aufgegeben, sondern nur verschoben hatte.

Offenbar wollte sie den Zeitpunkt der nächsten Begegnung selbst bestimmen.

Sie blieb nicht mehr lange in Sichtweite und wurde wenig später von den immer dichter werdenden Wolken verschluckt.

Die Cavallo ballte vor Zorn die Hände.

»Feige bist du auch noch!«, flüsterte sie. »Aber das wird dir nichts helfen. Wir treffen noch mal aufeinander.«

Im Nachhinein freute sich die blonde Bestie über den Kampf. Da hatte sie mal wieder in Action sein können und gezeigt, dass sie nichts verlernt hatte.

Sie musste allerdings auch zugeben, dass die Blutbraut aus Atlantis nicht zu unterschätzen war.

Sie war unterwegs, um sich einen Bräutigam zu suchen, und Justine glaubte nicht daran, dass sie ihn in dem Fahrer gefunden hatte. Der gehörte jetzt ihr!

***

Bevor sie ging, suchte sie noch einmal den Himmel ab.

Aber Isana war nicht mehr zu sehen. Sie hatte sich in den Schutz der Wolken begeben.

Die Cavallo zerbrach sich darüber nicht den Kopf.

Für sie gab es jetzt nur noch den Wunsch, ihren Hunger zu stillen, und so hoffte sie, dass der Körper des Fahrers noch genug Blut enthielt. Später würde sie ihn dann verschwinden lassen. Das war ihre Art. Damit sich die Vampire nicht ausbreiten konnten, wurden sie von der Cavallo erlöst.

Wieder ging sie um den Lastwagen herum und war sicher, diesmal nicht gestört zu werden.

Der Fahrer lag starr wie ein Toter neben dem Vorderrad auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr.

Das war der Vampirin egal.

Justine wollte ihn untersuchen, kniete sich neben ihn, umfasste seine Schultern und hob ihn an.

Dabei sackte der Kopf zur Seite, und sie sah die blutigen Bissstellen, die die Zähne der Blutbraut aus Atlantis hinterlassen hatten.

Justine kannte sich aus. Dieser Biss war mit einem Überfall zu vergleichen. Da waren die Zähne wie bei einem gierigen und hungrigen Raubtier in den Hals geschlagen worden. Es gab nicht nur die beiden Bissstellen, hier war zu sehen, dass Isana die Haut am Hals ihres Opfers in ihrer Gier fast zerfetzt hatte.

War er leer?

Nein, das hatte die Blutbraut noch nicht geschafft. Justine schaute genau hin und stellte fest, dass sich in den beiden Wunden noch immer Blut sammelte.

»Es fließt noch nach«, flüsterte sie.

Diese Tatsache sorgte für einen gierigen Glanz in ihren Augen, und sie leckte sich über die Lippen.

Aber sie hatte auch Zeit und schaute sich das Gesicht des Fahrers genauer an.

Seine Augen waren nicht geschlossen. Sie las sogar den Ausdruck einer wahnsinnigen Angst oder Qual darin.

Darum durfte sich eine Vampirin nicht kümmern, und Justine störte sich auch nicht daran.

Sie brauchte Blut, ihr Hunger war gewaltig geworden.

Justine legte sich ihr Opfer zurecht. Sie selbst setzte sich auf den Boden und presste ihren Rücken gegen das große Rad. Dann hob sie den Kopf des Fahrers an und drehte ihn so, dass die linke Seite einladend vor ihr lag.

Dann biss sie zu!

So tief wie möglich hackte sie die beiden Zähne in die Wunden und vergrößerte sie noch.

Das Blut sprudelte noch nicht sofort, sie musste erst saugen, dann aber spürte sie den roten Lebenssaft warm an ihren Lippen und in ihren Mund rinnen.

Sie gab sich dem Trank hin!

Es war für sie ein schon unbeschreibliches Gefühl. Nach den langen Zeiten des Hungers nahm sie endlich wieder Nahrung zu sich, und sie ließ sich Zeit dabei.

Es tat ihr wahnsinnig gut, den warmen Lebenssaft in ihre Kehle fließen zu spüren.

Das war wie eine neue Geburt, wie ein Erheben aus den tiefen Schatten einer finsteren Höhle, und sie konnte kaum genug bekommen.

Sie saugte den Mann bis zum letzten Tropfen leer. Erst dann ließ sie ihn los.

Der Körper rollte über ihre Oberschenkel und blieb vor ihren Knien am Boden liegen.

Das war geschafft!

Justine fühlte sich erst mal satt. Letzte Tropfen leckte sie von ihren Mundwinkeln und schaute dann endlich wieder in den Himmel, um nach ihrer Feindin Ausschau zu halten.

Isana war nicht zu sehen. Sie hatte sich zurückgezogen, und Justine glaubte nicht daran, dass sie beim Trank beobachtet worden war.

Es war bisher gut für sie verlaufen, wobei noch eine letzte Aufgabe vor ihr lag.

Eine normale Vampirin hätte den Fahrer laufen lassen. Er wäre als Vampir erwacht, er wäre auf die Suche nach Blut gegangen und hätte so eine Kettenreaktion ausgelöst.

Das wollte Justine auf jeden Fall vermeiden.

Sie musste die Anzahl der blutgierigen Geschöpfe in Grenzen halten, und deshalb tat sie etwas, was ein normaler Vampir niemals getan hätte.

Aus ihrer Kleidung holte sie etwas hervor. Es war ein Gegenstand, der sehr flach sein musste, um unter ihrem eng anliegenden Lederdress Platz zu finden.

Flach, aber auch spitz! Das war am wichtigsten.

Der Fahrer lag auf dem Rücken. Er präsentierte Justine seine Brust und damit auch die Stelle, in die sie den spitzen Gegenstand aus gehärtetem Edelmetall hineinrammen musste.

Ein genaues Abschätzen, dann der zielsichere Stoß.

Der lange spitze Nagel drang rief in den Körper hinein und traf das Herz.

Für einen winzigen Moment bäumte sich der Körper auf.

Danach brach er wieder zusammen und blieb bewegungslos liegen. Der endgültige Tod hatte ihn vor einem grauenvollen Dasein bewahrt.

Justine Cavallo steckte die Waffe wieder weg und stand auf.

Es war in ihren Augen alles in Ordnung. Sie konnte weitermachen, und sie fühlte sich durch das Blut gestärkt.

Ihr Weg würde sie zurück in den Ort führen. Aber sie musste ihn nicht zu Fuß gehen, denn sie hatte das Motorrad, das sie ein Stück entfernt an der Felswand zurückgelassen hatte.

Und sie freute sich auf eine weitere Begegnung mit der Blutbraut aus Atlantis…

***

War jemand da?

Oder wollte man nicht öffnen?

Ich hatte zweimal geklingelt und wartete darauf, dass ich eingelassen wurde.

In meiner näheren Umgebung war alles normal. Es gab nichts, was Anlass zur Besorgnis gegeben hätte.

Trotzdem gelang es mir nicht, ein ungutes Gefühl zu unterdrücken.

Plötzlich zog jemand von innen die Tür auf und überraschte mich mit seinem Erscheinen.

Es war eine junge Frau, die vor mir stand, und sicherlich keine Griechin, darauf deuteten die roten Haare hin, die ich eher bei Frauen aus Irland erlebt hatte.

»Ja?«

Ich lächelte. »Pardon, wenn ich störe, aber…«

»Sie sind kein Grieche.«

»Das ist richtig. Sie aber sind…«

»Ich bin Irin.«

»Das dachte ich mir fast. Mein Name ist John Sinclair. Ich komme aus London und…«

»Wir haben Sie bereits erwartet.«

»Das ist…«

Wieder konnte ich nicht ausreden.

»Dieser kleine Mann im Mantel und der grünlichen Haut hat von Ihnen berichtet. Allerdings nicht mir, sondern meinem Freund.«

»Ist er hier?«, fragte ich.

»Ja. Kosta wartet im Wohnzimmer.«

Jetzt konnte sie plötzlich lächeln.

»Kommen Sie bitte mit. Es wird ihn bestimmt beruhigen, dass dieser seltsame Mensch die Wahrheit gesagt hat.«

»Das hoffe ich auch.«

Es war ein schmales Haus, in das ich eintrat. Nicht nur außen waren die Wände hell, auch innen waren sie weiß gestrichen.

Im Eingangsbereich fiel mir ein schwarzer Kohleofen auf, den ich mit einem überraschten Blick bedachte, was der Frau nicht entgangen war.

»Ja, auch hier wird es manchmal bitter kalt. Erst vor Kurzem haben wir viel Schnee gehabt. Da tat es gut, sich an einem Ofen wärmen zu können.« Sie schüttelte den Kopf. »Pardon, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich heiße Rebecca West.«

»Dann darf ich Rebecca sagen?«

»Gern.«

»Ich bin John.«

Ihr Freund wartete im Wohnzimmer. Er saß zwar in einem Sessel, jedoch in einer angespannten Haltung, als wollte er jeden Moment aufstehen und wegrennen.

Als er mich sah, entspannte er sich ein wenig. Er konnte sogar lächeln und sagte:

»Dann sind Sie dieser John Sinclair?«

»Ja.«

»Ich bin Kosta Gavos und freue mich, dass der seltsame Besucher nicht gelogen hat. Setzen Sie sich doch.«

»Danke.«

Als ich meinen Platz eingenommen hatte, fielen mir die Blicke auf, die sich beide zuwarfen.

»Haben Sie Probleme?«, fragte ich.

»Ja.« Rebecca nickte. Dabei deutete sie auf eines der Fenster. »Sie war da, und jetzt ist sie wieder weg.«

Ich verstand.

»Darf ich davon ausgehen, dass Sie von dieser Person gesprochen haben, die in dem Steinsarg gelegen hat?«

»Dürfen Sie«, flüsterte Kosta. Er war ein kräftiger junger Mann mit sehr dunklem Haar, das er glatt zurückgekämmt hatte. In seinem Gesicht malten sich Bartschatten ab, und auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen.

Mit hastiger Stimme sprach er weiter. »Der Anblick der nackten Frau hat mich und auch Rebecca ziemlich erschreckt, Mr. Sinclair.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Beide schwiegen eine Weile. Ich sah, dass sie mit dieser Tatsache zu kämpfen hatten, und wollte wissen, ob etwas passiert war.

»Zum Glück nicht«, erwiderte Rebecca leise, »aber wir haben ihr Gesicht gesehen, als sie in unser Haus schaute, und dabei ist uns der blutige Mund aufgefallen.«

Ich erschrak leicht, zeigte es aber nicht und fragte mit leiser Stimme nach.

»Da sind Sie sich sicher?«

Beide stimmten zu und schienen von mir eine Erklärung zu erwarten, was ganz natürlich war.

Es hatte keinen Sinn, wenn ich mit der Wahrheit hinter dem Berg hielt. Wir waren an einem Punkt angelangt, wo wir uns nichts mehr vorzumachen brauchten.

»Wenn der Mund blutig gewesen ist«, sagte ich mit leiser Stimme, »dann wird sie bereits ihr erstes Opfer gefunden und Blut getrunken haben.«

Rebecca atmete scharf ein.

»Dann - dann gibt es sie also doch, diese Vampire?«

»Leider.«

Rebecca schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Ihr Freund sagte zunächst nichts - bis es aus ihm hervorbrach.

»Ich trage die Schuld daran! Ich allein habe den alten Sarg aufgebrochen und dieses Wesen befreit. Das ist wie bei dem Geist aus der Flasche. Auch er ließ sich von den Menschen nicht mehr kontrollieren. Ich glaube nicht mehr daran, dass wir noch gewinnen können.«

Kosta schaute mich so fragend an, dass ich mich förmlich gezwungen sah, ihn zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, wenn ich hier Pessimismus aufkommen ließ.

»So sollten Sie nicht denken, Kosta. Sie und Ihre Freundin sind nicht allein.«

Er schüttelte den Kopf und bewegte seine Hände unwirsch.

»Das weiß ich, aber ich muss wohl akzeptieren, dass es tatsächlich Vampire gibt, obwohl ich so etwas gestern noch für reinen Unfug gehalten hätte. Und ich weiß, dass wir Menschen den Blutsaugern an Kräften weit unterlegen sind. Das ist doch schon immer so gewesen.«

»Woher haben Sie Ihr Wissen?«

»Dracula«, meldete sich Rebecca. »Ich habe die Geschichte gelesen.« Sie hatte die Hände wieder sinken lassen und sah alles andere als beruhigt aus.

»Ja, aber das ist eine andere Geschichte. Und wenn Sie deren Ende kennen, müssen Sie auch wissen, dass der Vampir gestorben ist. Das Licht der Sonne hat ihn vernichtet.«

»Aber nicht bei den heutigen!«, sagte Rebecca. »Wir haben doch das Gesicht mit dem blutigen Mund hinter der Fensterscheibe gesehen. Das war einfach grauenhaft. Da hat sich auch niemand verkleidet, um uns einen Schrecken einzujagen.«

»Daran habe ich auch nie gedacht.«

»Und was wollen Sie tun?«

»Zur Not auf diese Blutfrau warten.«

»Und dann gegen sie kämpfen?«

»Ja.«

Rebecca und ihr Freund schauten sich an.

Was ich so locker geantwortet hatte, konnten sie nicht begreifen, und deshalb stellte Kosta auch seine Frage.

»Was macht Sie denn so sicher, gegen dieses Wesen gewinnen zu können? Das müssen Sie doch, sonst ist alles aus.«

»Ich weiß.«

»Und woher nehmen Sie Ihre Zuversicht?«

»Weil ich mich mit diesen Dingen auskenne. Ich habe mit Vampiren meine Erfahrung.«

Mit dieser Antwort hatte ich die beiden ziemlich geschockt. Sie wussten zunächst nicht, was sie sagen sollten, bis Rebecca fragte: »Sie haben Erfahrung mit Vampiren?«

»Ja, die habe ich tatsächlich. Sonst hätte mich derjenige nicht geholt, den Sie bereits kennen, Kosta. Es ist ein alter Freund von mir, dieser Myxin.«

Kosta lachte auf.

»Kann man ihn überhaupt als einen Menschen bezeichnen? Der sieht doch ganz anders aus. Wie eine Figur aus einem Fantasy-Streifen. Ich - ich weiß nicht, wie ich ihn sehen soll, obwohl er mir nichts getan hat. Aber noch mal möchte ich ihm nicht begegnen. Der kann kein Freund von mir werden.«

»Das muss er auch nicht«, erwiderte ich. »Nehmen Sie ihn einfach als einen Verbündeten hin. Obwohl er nicht so aussieht, muss ich Ihnen sagen, dass er eine besondere Persönlichkeit ist.«

»Der aber dieses Weibsstück nicht getötet hat!«, sagte Rebecca.

»Da haben Sie leider recht.«

»Und warum hat er das nicht getan?« Rebecca regte sich immer mehr auf, was ich auch verstehen konnte.

»Er kennt sie noch aus alten Zeiten, und deshalb wird er seine Gründe gehabt haben.«

Rebecca lachte, bevor sie sich zurücklehnte.

»Moment mal, was haben Sie da gesagt? Er kennt sie aus alten Zeiten?«

»Das trifft zu.«

Rebecca schnappte nach Luft. »Dann hat er Kosta also die Wahrheit gesagt, als er behauptete, dass die Blutsaugerin aus dem Sarg aus Atlantis stammt. Dann ist er wirklich ebenso alt wie diese Blutsaugerin?«

»Davon kann man ausgehen.«

Ich hatte nichts anderes erwidern können, denn ich wollte bei der Wahrheit bleiben.

Und die war ein Schock für das Paar, wobei ich das als ganz normal ansah. Jeder Mensch wäre geschockt gewesen, wenn er so etwas zu hören bekommen hätte.

»Nein«, sagte Rebecca und ballte die Hände. »Das kann ich nicht glauben. Muss ich denn nun davon ausgehen, dass Atlantis wirklich mal existiert hat?«

»Das sollten Sie«, sagte ich.

»Es ist ein Hirngespinst. Atlantis hat es nie gegeben. Das behaupten zumindest die meisten Menschen und auch viele, die es wissen müssen. Es ist auch nicht sicher, dass Piaton in seinen Schriften tatsächlich diesen Kontinent beschrieben hat. Und jetzt soll ich tatsächlich daran glauben? Als wäre Atlantis so etwas wie Grönland?«

Ich konnte mich in die Frau hineinversetzen und sagte: »Das überlasse ich Ihnen, aber ich kann bestätigen oder sogar schwören, dass Atlantis existiert hat.«

»Und woher wissen Sie das?«

Ich hätte ihnen jetzt Aufklärung über zahlreiche Fälle geben können, die mich in die Vergangenheit geführt hatten, aber davon nahm ich Abstand. Es hätte uns nicht weiter gebracht und sie nur noch mehr verstört, und deshalb sagte ich nur: »Glauben Sie mir, ich tische Ihnen hier keine Hirngespinste auf. Manchmal muss man etwas akzeptieren, auch wenn es schwerfällt und wenn es sehr unwahrscheinlich klingt.«

»Und das können Sie?« Ich nickte Rebecca zu. Sie wusste nicht mehr, was sie dazu noch sagen sollte. Es war auch besser, wenn wir das Allgemeine des Themas wegließen und uns mit den konkreten Dingen beschäftigten.

»Wir haben einen Feind!«, erklärte ich. »Und um den müssen wir uns kümmern.«

»Und warum ist die Person unser Feind?«, fuhr mich Kosta an.

»Weil diese Person, die auf den Namen Isana hört, auf der Suche ist. Sie sucht sich einen Bräutigam, den sie damals in Atlantis nicht gefunden hat. Das ist es.«

»Heiraten will sie?«

Ich winkte ab. »So kann man das nicht bezeichnen. Sie dürfen da nicht von einer normalen Heirat ausgehen. Man könnte da eher von einer Bluthochzeit sprechen.«

Ich nahm auch weiterhin kein Blatt vor den Mund. »Vampire existieren deshalb, weil sie das Blut der Menschen trinken. Das macht sie stark, und deshalb würde die Hochzeit mit einer Vampirin ganz anders ablaufen als in einem normalen Fall. Da werden keine Ringe getauscht. Da geht es einzig und allein um das Blut des Bräutigams, das die Frau trinken will.«

»Das ist ja abartig!«, rief Kosta.

»Ich weiß.«

»Und Sie glauben auch noch an diesen Unsinn, wie?«

Ich blieb ruhig.

»Warum fragen gerade Sie mich das, Kosta? Sie haben diese Unperson doch befreit. Sie haben sie gesehen, und sie müssten eigentlich wissen, dass ich Ihnen hier keinen Bären aufbinde.«

Er trat mit dem rechten Fuß auf.

»Das will ich aber nicht. Ich kann das nicht akzeptieren. So etwas gehört nicht in unsere Welt. Verstehen Sie?«

»Ja, und ich stimme Ihnen auch zu. Aber es ist nun mal eine Tatsache, die wir nicht verleugnen sollten. Auch wenn es sich noch so schlimm anhört, wir müssen es akzeptieren und dafür sorgen, dass wir am Ende stärker sind. Das ist alles.«

Kosta Gavos hatte sich noch nicht abgeregt, das war an seinem Gesicht abzulesen.

Rebecca rückte auf der Couch an ihn heran und umschlang ihn mit beiden Armen.

»Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir glauben, was John uns sagte. Mir fällt es nicht weniger schwer als dir, das alles zu glauben, aber das blutige Gesicht hinter der Scheibe war keine Einbildung. Und es hat der Person gehört, die du aus dem Sarg geholt hast. Das hast du selbst gesagt.«

Kosta versteifte sich.

»Jetzt habe ich wohl die ganze Schuld an dem Dilemma, wie?«

»Nein, das hast du nicht, aber wir stecken nun mal in der Tinte und müssen zusehen, dass wir da wieder rauskommen.«

Kosta Gavos fing an zu fluchen. Das tat er in seiner Heimatsprache.

Ich verstand nichts davon, aber ich wollte auch nicht länger nur reden.

Es war die Zeit gekommen, um zu handeln, und das bedeutete, dass wir diese Blutbraut unter allen Umständen finden mussten.

»Haben Sie das Gesicht nach dem ersten Erscheinen noch mal gesehen? Oder war es das einzige Mal?«

»Ja, das war es.«

Ich schaute Rebecca an, die gesprochen hatte.

»Wir müssen weiterhin davon ausgehen, dass sie nicht verschwunden ist und sich nach wie vor auf der Suche nach einem Bräutigam befindet. Ich muss Ihnen leider sagen, dass Isana Sie ausgesucht hat, Kosta. Sie sind es gewesen, der sie befreit hat. Und zum Dank dafür wird sie Sie erwählt haben. Sie sollen ihr Bräutigam sein.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

»Das sehen Sie so. Aber Isana wird es anders sehen. Damit müssen Sie sich abfinden. Sie wissen selbst, wie gefährlich diese Person ist. Seien Sie deshalb auf der Hut. Ich werde versuchen, Sie nicht mehr aus den Augen zu lassen.«

»Oh, danke«, sagte er spöttisch, »da habe ich ja einen tollen Schutz.«

»John meint es ehrlich, Kosta.«

»Ja, Rebecca, schon gut. Aber es ist ein blödes Gefühl, an so etwas denken zu müssen.«

Ich dachte an etwas anderes. Ein Gesicht hinter der Scheibe. Die mit Blut beschmierten Lippen.

Sie hatte also schon ein Opfer gefunden, und so musste ich davon ausgehen, dass sie nicht mehr der einzige Wiedergänger war, der in dieser Gegend herumlief.

Dabei kam mir der Gedanke an Justine Cavallo.

Ich fragte mich wirklich, warum ich sie mitgenommen hatte.

Bisher hatte es mir nichts gebracht. Sie hatte sich verzogen, um ihre eigenen Pläne zu verfolgen. Da hätte ich auch auf sie verzichten können.

Ich wandte mich an Kosta Gavos.

»Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie hier im Haus bleiben werden?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil ich mich draußen umschauen möchte, und Sie kennen den Grund.«

Er grinste schief.

»Ach ja, dann wollen Sie wohl den Bräutigam spielen - oder?«

»Ob Sie es glauben oder nicht, Kosta, das wäre mir sogar am allerliebsten.«

»Mir auch«, murmelte der junge Grieche.

Rebecca sprach für ihren Freund. »Wir bleiben hier, John, das verspreche ich Ihnen. Die Haustür werden wir verschließen. Sie ist recht stabil. Die wird auch jemand wie diese Blutbraut nicht so einfach sprengen können.«

»Gut.«

Ich ging zur Tür. Zuvor schaute ich noch mal auf Kosta, der seinen Blick gesenkt hielt und auf die Fliesen auf dem Boden starrte.

Gemeinsam mit Rebecca West ging ich zur Tür.

»Nehmen Sie es meinem Freund nicht übel, John«, sagte sie leise. »Er ist wirklich ziemlich durcheinander. Die Begegnung mit dieser Person hat ihn schrecklich mitgenommen. Da ist etwas in unseren Alltag eingedrungen, das alles durcheinander gebracht hat, und das nur, weil dieses schwere Seebeben über uns gekommen ist.«

Ich zwinkerte ihr zu.

»Seien Sie unbesorgt. Es wird schon gut ausgehen.«

»Ja, darauf setze ich.«

Ich öffnete die Tür und trat ins Freie. Ich hörte noch, dass hinter mir abgeschlossen wurde, und konnte nur hoffen, dass sie stabil genug war, um die Blutfrau aufzuhalten, die mir leider noch immer nicht begegnet war…

***

Es war schwer, sich vorzustellen, dass im Sommer und im Herbst der Tourismus hier die erste Geige spielte, denn der Ort war bis auf die Einwohner ziemlich leer.

Hier wurden Häuser und Wohnungen vermietet. Jetzt ständen die meisten leer, denn die Anzahl der Bewohner lag bei Weitem nicht so hoch wie die der Touristen. So etwas führte im Endeffekt dazu, dass sich eine Unperson wie diese Isana jede Menge Verstecke in den leer stehenden Häusern aussuchen konnte.

Mein Gefühl sagte mir, dass sich die Blutbraut in der Nähe aufhielt, allerdings gut versteckt, und da sie sich auch durch die Luft bewegen konnte, vergaß ich nicht, meine Blicke auch in die Höhe zu richten, um nicht nur den Himmel abzusuchen, sondern auch die Hausdächer, sofern sie für mich einsehbar waren.

Es wäre gar nicht mal schlecht gewesen, auf eines von ihnen hinaufzusteigen. Da hatte man sicherlich einen guten Überblick.

Deshalb wollte ich nach einer Möglichkeit suchen, ungesehen auf eines der Dächer zu gelangen.

Ich ärgerte mich darüber, dass Myxin mich nicht mehr kontaktiert hatte. Ich fühlte mich von ihm im Stich gelassen, dachte allerdings auch über die Gründe nach.

War es vielleicht möglich, dass sich selbst Myxin vor dieser Blutbraut fürchtete, weil er es nicht geschafft hatte, sie in Atlantis zu besiegen?

Es konnte zutreffen.

Doch nicht nur Myxin war für mich ein Problem. Es gab noch eine weitere Person, die Myxin als meine Partnerin bezeichnet hatte und von der ich mich ebenfalls im Stich gelassen fühlte.

Ich weigerte mich auch weiterhin, Justine Cavallo als meine Partnerin anzusehen.

Ich fragte mich, weshalb ich sie überhaupt mitgenommen hatte.

Leider hatte ich in diesem Fall auf den Rat des kleinen Magiers gehört. Bisher jedenfalls war sie mir keine Hilfe gewesen. Sie hatte sich zurückgezogen und schien den Ausflug nach Griechenland zu nutzen, um Urlaub zu machen.

Eine schmale Gasse, die ich zuvor nicht gesehen hatte, trennte die Häuserzeile etwa in der Mitte. Manche Durchlässe waren nur handtuchschmal.

Die Gasse war so eng, dass ich Mühe hatte, mich hineinzudrücken. Zwischen den Hauswänden war es dunkler, doch am Ende sah ich wieder den hellen Streifen.

Ich ging auch hier über Steine, die wie blank gefegt wirkten, und einige Schritte später sah ich, dass die Gasse breiter wurde und ich mehr Platz hatte.

An der linken Seite eines Hauses entdeckte ich eine Feuerleiter. Die Sprossen an der Wand sahen recht stabil aus und wurden auch öfter benutzt, wie ich an dem blanken Metall erkannte.

Das war die Gelegenheit für mich.

Keiner schaute mir zu, als ich hochkletterte und ein flaches Dach erreichte.

Aus meiner gebückten Haltung richtete ich mich auf, und mein Blick schweifte über die anderen Dächer der Häuser hinweg. Einige von ihnen hatten die Besitzer zu Terrassen umgebaut, auf denen Gartenmöbel standen. Sonnenschirme waren noch nicht aufgespannt worden.

Darum kümmerte ich mich nicht.

Für mich war der Ausblick wichtiger, und von dieser Höhe aus schaffte ich es tatsächlich, bis zum Meer zu schauen. Es lag ruhig da. Dass es hier vor Kurzem ein Seebeben gegeben hatte, war kaum vorstellbar.

Der Blick war frei, die Luft war klar, und weit in der Ferne entdeckte ich auch Schiffe auf dem Meer.

Eine Mauer grenzte die Terrasse ein. Nicht weit von mir entfernt ragte ein Kamin hoch, und wer die Terrasse oder das Dach betreten wollte, der musste so etwas Ähnliches wie eine Falltür anheben, die zum jetzigen Zeitpunkt geschlossen war.

Gesehen hatte mich niemand. Es kam auch kein Mensch durch die Falltür.

Ich hütete mich davor, zu dicht an den Rändern entlang zu gehen, fragte mich allerdings in den nächsten Minuten, ob ich den richtigen Weg genommen hatte.

Ich war einfach meinem Gefühl gefolgt. Dabei musste sich mein Unterbewusstsein gemeldet haben, denn ich hatte nicht vergessen, dass diese Blutbraut fliegen konnte.

Von hier aus hatte ich einen besseren Blick in den Himmel. Aber wo steckte sie?

Ein verrückter Gedanke fuhr mir durch den Kopf.

Unter Umständen war Justine Cavallo erfolgreicher gewesen als ich und hatte sie schon gestellt.

Da hätte es zwischen ihnen zu einem Kampf kommen müssen, bei dem der Sieger allerdings noch nicht feststand. Ich traute Isana ebenso viel zu wie der Cavallo.

Die Zeit war nicht stehen geblieben. Das Licht blieb zwar noch klar, es veränderte sich trotzdem. Es wurde etwas dunkler und erhielt sogar einen leicht violetten Glanz.

Immer wieder hielt ich Ausschau nach der Blutbraut.

Wenn alles so stimmte, wie Myxin es gesagt hatte, würde sie sich einen Bräutigam suchen. Das heißt, sie brauchte es wahrscheinlich nicht mehr, denn Kosta Gavos wäre perfekt gewesen.

Hin und wieder wehten Stimmen an meine Ohren. Es waren die Bewohner, die sich im Freien aufhielten. Musikfetzen waren ebenfalls zu hören oder mal der Motor eines Autos oder eines Rollers.

Die Menschen im Dorf ahnten nicht, was ihnen bevorstehen könnte.

Aber um es zu verhindern, deshalb war ich ja hier.

Wieder suchte ich den Himmel ab. Wolken hatten sich gebildet, die allmählich den ganzen Himmel einnahmen. Hinter denen konnte sich die fliegende Vampirin gut verbergen.

Es konnte allerdings auch sein, dass sie die Dunkelheit abwartete, um plötzlich zu erscheinen und ihre Zeichen zu setzen.

Hinter meinem Rücken passierte etwas. Ich vernahm ein Geräusch, das mir nicht normal vorkam. Zudem traf mich ein Windstoß, und ich fuhr herum, wobei meine Hand bereits den Griff der Beretta berührte.

Die Waffe zog ich nicht, obwohl die Gestalt, die ich plötzlich vor mir sah, nicht zu meinen Freunden gehörte.

Ich schaute geradewegs auf die düstere Gestalt des Supervampirs Will Mallmann, alias Dracula II!

***

Das war eine Überraschung, mit der ich nicht im Traum gerechnet hatte.

Mallmann sagte auch nichts. Ich sah ihm an, dass er sich an meinem überraschten Gesichtsausdruck weidete.

Ich hatte ihn lange nicht mehr gesehen.

Er hatte sich in seine Vampirwelt zurückgezogen, um sie auszubauen. Dabei hatte ihm in Saladin ein Helfer zur Seite gestanden, auf den er seit Kurzem allerdings verzichten musste, denn Saladin gab es nicht mehr.

Pech für Mallmann, denn beide hatten ein gefährliches Duo gebildet.

Jetzt musste er wieder allein zurechtkommen, was ihm bestimmt nicht gefiel, denn sonst wäre er nicht hier erschienen.

Er schaute mich an.

Er sagte nichts, und ich sprach in den ersten Sekunden auch kein Wort, sondern starrte nur zurück.

Natürlich hatte er sich nicht verändert. Er alterte nicht. Er sah aus wie immer. Das schwarze Haar flach zurückgekämmt, Geheimratsecken an den Seiten, die hohe Stirn, die gekrümmte Nase, schmale Lippen und dazu das kantige Kinn, das er leicht provozierend vorgeschoben hatte.

Und ich sah das rote D auf seiner blassen Haut.

Es hatte schon mal stärker geleuchtet als jetzt, aber es war als sein Markenzeichen deutlich zu erkennen.

Ich hatte nicht bemerkt, wie er sich hinter meinem Rücken angeschlichen hatte.

Mallmann war in der Lage, sich in eine riesige Fledermaus zu verwandeln und konnte sich so durch die Luft bewegen. Das nutzte er oft für seine Zwecke aus.

Jetzt standen wir uns wieder einmal gegenüber.

»Das ist eine Überraschung«, sagte ich.

»In der Tat, Geisterjäger.«

»Und ich gehe mal davon aus, dass du nicht rein zufällig hier bist.«

»Richtig.« Seine Stimme war wie immer dunkel, aber nicht unbedingt unsympathisch.

»Hat es dir in deiner Welt nicht mehr gefallen?«

Er lachte, ohne dabei seine Blutzähne zu zeigen.

»Doch, meine Welt ist wunderbar, John, aber du weißt selbst, dass ich immer sehr flexibel und auf der Suche nach Veränderungen bin. Ich brauche etwas Neues, wie du dir denken kannst.«

»Klar, denn Saladin hat sich von dir abgewandt, Will, und er hat ganz sicher nicht damit gerechnet, dass wir ihm diesmal über sein würden.«

»Ja, ich weiß. Es hat mir nicht gefallen. Wir hatten noch große Pläne.«

»Dein Pech.«

»Aber ich bin flexibel, das weißt du, und bin dabei, mich nach anderen Verbündeten umzusehen.« Er strich mit seinen bleichen langen Fingern über seine Kleidung.

Seine Augen funkelten dabei wie polierte Kohle.

»Was willst du hier?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

Doch, das konnte ich. Da musste ich nicht mal lange überlegen.

Mallmann hatte Saladin verloren, und Dracula II war jemand, der immer nach Verstärkung suchte, um seine Vampirwelt zu vervollkommnen. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass jemand wie Isana gut zu ihm und in sein Reich passte.

»Du willst die Atlanterin!«

»Genau, John Sinclair, die will ich.« Er breitete für einen kurzen Moment die Arme aus. »Sie ist etwas Besonderes, und sie würde meiner Welt gut tun.«

»Ersatz für Saladin?«

»Nein, das kann sie nicht sein. Ich habe andere Pläne mit ihr.«

Ich lachte Mallmann scharf an.

»Klar. Du willst etwas, sie will es auch. Sie ist auf der Suche nach einem Bräutigam, und ich kann mir gut vorstellen, dass ihr beide ein tolles Paar abgeben würdet.«

»Ich will ihr nur eine neue Heimat bieten, und ich werde sie mir holen, John.«

Er meinte es ernst.

Aber auch ich verstand keinen Spaß.

Nur war Mallmann etwa Besonderes. Man konnte ihn auch als einen besonderen Vampir bezeichnen, der leider gegen meine geweihten Silberkugeln resistent war.

Es lag daran, dass sich der Blutstein in seinem Besitz befand. Solange er ihn besaß, brauchte er sich vor einer geweihten Silberkugel nicht zu fürchten.

Bei meinem Kreuz war das etwas anderes. Aber Mallmann war immer auf der Hut.

Durch seine zweigeteilte Gestalt war er in der Lage, sich blitzschnell in eine Fledermaus zu verwandeln, die dann ebenso schnell wegflog.

»Überlasse sie mir, Geisterjäger. Kümmere dich um andere Dinge. Es gibt genug davon.«

»Ja, das stimmt. Aber gerade du stehst ganz oben bei mir auf der Liste. Und die Blutbraut in deiner Nähe, das kann nicht gut für unsere Seite sein. Ich denke daran, dass zu viele Menschen dabei in Lebensgefahr geraten könnten.«

Wir standen uns auf der Dachterrasse gegenüber wie ein zwei Duellanten, wobei jeder auf einen Fehler des anderen lauerte.

»Du wirst sie jedenfalls nicht bekommen, John. Ich habe alles im Griff.« Er fügte nicht mehr hinzu, aber ich vergaß seine Worte nicht, und ich wusste auch, dass Mallmann nicht bluffte. Er wollte die Blutbraut unter allen Umständen haben, um sie in seine Welt entführen zu können.

Aber was wollte sie? Das war die große Frage. Wusste Isana überhaupt, was ihr bevorstand, wenn Mallmann sie mit in seine Vampirwelt nahm? Das war nicht sicher. Ihre Befreiung lag erst kurz zurück. Sie hatte sich noch längst nicht richtig orientieren können.

Aber Mallmann würde sie finden und ihr ein Ultimatum stellen.

Ob sie darauf eingehen würde, war die Frage. Ich schätzte sie so ein, dass sie sich selbst den Bräutigam aussuchte und ihn sich nicht aufzwingen ließ.

Mallmann zog sich zurück. Er kletterte auf die Mauer und nickte mir zu. »Diesmal bin ich an der Reihe. Denk daran.«

Dann ließ er sich fallen. Ich wusste, dass er nicht unten auf den Boden aufschlagen würde, und lief deshalb auch nicht zum Rand der Terrasse.

Sekunden später sah ich ihn wieder. Nur nicht als Vampir in einem menschlichen Körper. Er hatte sich in das schwarze Gebilde einer Riesenfledermaus verwandelt, die flatternd in die Höhe stieg und mich als Zuschauer zurückließ.

Mit einer derartigen Wendung des Falles hatte ich nicht rechnen können.

Ich wollte nicht sagen oder behaupten, dass Mallmann in eine Art von Panik gefallen war, aber Saladin war nicht mehr an seiner Seite. So musste er sich auf die Suche nach starken neuen Persönlichkeiten machen, die in seine Welt passten und seine Macht stärkten.

Ich hatte die Vampirwelt einige Male besucht. Ich wusste ungefähr, wie es dort aussah. Nur war ihre Infrastruktur damals noch im Entstehen begriffen.

Was sich in der Zwischenzeit alles verändert hatte, das war mir unbekannt. Ich konnte mir allerdings vorstellen, dass es nicht wenig war und der Hypnotiseur Saladin dabei stark mitgeholfen hatte.

Ich fühlte mich jetzt wie ein Fremdkörper auf dem Dach.

Einen letzten Blick warf ich noch zum Himmel, dessen Wolkendecke noch dichter geworden war. Es war um einiges dunkler geworden, aber immer noch hell genug, dass man im Freien lesen konnte.

Es war eine Entwicklung eingetreten, die mir nicht gefallen konnte.

Ich wusste auch nicht, ob Mallmann seine Welt allein verlassen hatte oder irgendwelche Unterstützung an seiner Seite wusste, die mir bisher nicht aufgefallen war.

Das konnte durchaus sein, denn auch Dracula II war jemand, der niemals seine Sicherheit außer Acht ließ.

Ich machte mich wieder auf den Rückweg.

Meine Verbündete blieb noch immer verschwunden.

Mallmann hatte nicht von Justine Cavallo gesprochen. Vielleicht wusste er nicht, dass die blonde Bestie hier mit von der Partie war, denn sonst hätte er sie bestimmt erwähnt, denn zwischen ihnen existierte ein starkes Band, das aus Hass bestand.

Sie waren mal Verbündete gewesen, doch das hatte sich zerschlagen. Eine Person wie Justine ließ sich nichts befehlen. Sie wollte stets ihren eigenen Weg gehen und selbst bestimmten, aber nicht bestimmt werden. Trotzdem wäre sie für Mallmanns Vampirwelt die ideale Bereicherung gewesen. Das hatte er sich inzwischen abgeschminkt.

An derselben Stelle, an der ich das Dach betreten hatte, kletterte ich auch wieder hinab.

In der kleinen Gasse war es bereits dunkel geworden. Der Boden war noch zu sehen, und den erreichte ich innerhalb der nächsten Sekunden.

Der kurze Wärmestoß auf meiner Brust ließ mich erstarren.

Mein Kreuz hatte sich gemeldet und mir eine Gefahr signalisiert!

Mallmann nicht, denn…

Ich dachte nicht mehr weiter.

Mein Blick glitt nach rechts und auch nach links. So sah ich das Ende und den Anfang der Gasse.

An beiden Seiten stand eine dunkle Gestalt. Sie sahen aus wie Menschen, waren es aber nicht.

Jetzt wusste ich, dass Dracula II nicht allein gekommen war!

***

Man konnte in dieser schmalen Gasse schon Panik bekommen.

Für einen normalen Menschen wäre es ein Albtraum gewesen, sich so eingekesselt zu sehen. Doch ich hatte genügend Erfahrungen im Kampf gegen die blutgierigen Bestien sammeln können.

Sie versperrten mir den Weg. Sie würden auch nicht zur Seite weichen. Sie rochen mein Blut, doch sie würden auch merken, dass ich nicht so harmlos war wie die anderen Bewohner hier im Ort.

Mein Kreuz strahlte etwas aus, das sich als unsichtbare Aura um meinen Körper legte und so für einen Schutz sorgte.

Sie kamen trotzdem. Beide setzten sich zugleich in Bewegung und verkürzten die Entfernung zwischen ihnen und mir sehr schnell.

Je näher sie kamen, umso besser sah ich sie.

Als Individuen wollte ich sie nicht bezeichnen. Sie waren einfach nur dunkel gekleidete Gestalten mit blassen Gesichtern, die sich nickend bewegten.

Ich nahm auch ihren Geruch wahr. Nach Verwesung rochen sie nicht. Es war nur ein alter Geruch, der mich anwiderte und dafür sorgte, dass ich zunächst die Luft anhielt. Kreuz oder Beretta? Schüsse würden die Stille zerreißen und die Menschen im Dorf aufschrecken.

So fasste ich nach meinem Kreuz und zog es unter meiner Kleidung hervor. Ich vernahm nebenbei das Geräusch eines Motorrads, um das ich mich nicht weiter kümmerte, denn jetzt hatten die Blutsauger bemerkt, in welch eine Aura sie gerieten.

Ich wollte kurzen Prozess machen, wandte mich nach rechts und lief mit ausgreifenden Schritten auf die eine Gestalt zu. Es waren nur ein paar Meter, dann hatte ich sie erreicht.

Mein Kreuz strahlte jetzt auf. Die ausgemergelte Gestalt mit dem bleichen Gesicht wollte sich noch zurückwerfen, aber es war schon zu spät für sie.

Ein kurzer Kontakt mit meiner mächtigsten Waffe reichte aus, um Mallmanns Diener zu vernichten.

Ob es ein Schrei war oder ein Fauchen, das ich hörte, war mir egal. Es zählte nur, dass die Gestalt verging, und es entstand ein Feuer, ohne dass ich ein Streichholz angerissen hätte.

So rasch wie ein trockenes Blatt Papier stand die Gestalt in Flammen. Sie bewegte sich dabei nicht. Sie brannte lichterloh, und ich schaute zu, wie sie innerhalb der nächsten Sekunden in sich zusammenfiel und das Feuer auf dem Weg nach unten erlosch, denn die Asche bot den Flammen keine Nahrung mehr.

Ich drehte mich um. Der andere Blutsauger war schon da. Eine Gestalt mit schiefem Mund und langen grauen Haaren. Sie wollte nach mir greifen, und ich sah die Klaue schon dicht vor mir, als mein Kreuz die gekrümmten Finger berührte und den Vampir im Nu in Brand setzte.

Auch er verbrannte zu Asche, die ich von mir weg wedelte. Ich hatte richtig getippt.

Mallmann war nicht allein gekommen, aber zwei seiner Aufpasser hatte ich erledigt.

Das Kreuz verschwand in meiner Tasche. Ich ging davon aus, dass ich es noch brauchen würde, aber ich fragte mich, ob es auch gegen Isana half.

Sie entstammte einer völlig anderen Welt. Da hatte es zwar auch Menschen gegeben, doch an ein Kreuz hatte damals noch niemand gedacht. Dieses Zeichen des Guten war erst später entstanden. Die Gasse war leer. Ich trat unangefochten den Rückweg an, ließ aber meine rechte Hand auf dem Griff der Beretta liegen. An der Einmündung hielt ich an und schaute erst nach, ob die Luft rein war.

Sie schien es zu sein, denn ich sah keinen Menschen auf der Straße mit dem holprigen Pflaster.

Dafür fiel mir etwas anderes auf. An einer Hauswand an der linken Seite stand aufgebockt ein Motorrad, und ich erinnerte mich, den Motor der Maschine gehört zu haben.

Ich glaubte nicht daran, dass Mallmann mit einem Feuerstuhl gekommen war.

Zudem parkte das Fahrzeug am Haus, in dem Kosta Gavos und Rebecca West lebten.

Sie hatten offenbar Besuch bekommen.

Ich ließ meine Blicke noch mal durch die Gasse streifen. Die Bewohner hatten nichts bemerkt. Gegenüber sah ich hinter einem Fenster den Schatten einer Frau, die etwas in den Händen hielt und die Gegenstände irgendwo im Zimmer verteilte.

Keine Gefahr.

Ich wollte mich schon entspannen, doch im nächsten Moment erstarrte ich, denn da wurde ich schon wieder angesprochen.

»Na, Geisterjäger, noch immer auf der Suche?«

Es war Justine Cavallo, die mich das gefragt hatte und sich jetzt aus dem Schatten einer Haustür schräg gegenüber löste…

***

Ich blieb gelassen und fragte: »Ach, dich gibt es auch noch?«

»Wie du siehst, Partner.«

Das letzte Wort überhörte ich. »Und du bist ebenfalls auf der Suche, nehme ich an.«

Sie ging auf mich zu. »Nur bedingt.«

»Wieso?«

Dicht vor mir blieb sie stehen. Ich sah ihr Gesicht, ich schaute auf ihren Mund, dessen Lippen nicht völlig geschlossen waren, sodass aus dem Spalt ein bestimmter Geruch drang, der mir nicht eben angenehm in die Nase wehte.

So roch Blut…

Die Cavallo erahnte meine Gedanken und sagte: »Ja, Partner, ich bin wieder satt.«

»Wen hast du…«

»He, reg dich nicht auf. Keine Panik. Ich habe mir das Blut sogar mit einer bestimmten Person geteilt.« Sie lachte. »Kannst du dir denken, mit wem?«

Meine Augen verengten sich. »War sie es?«

Mit der Spitze des rechten Zeigefingers tippte sie gegen meine Brust. »Genau, John, du hast den richtigen Riecher gehabt. Sie ist es tatsächlich gewesen.«

Da musste ich erst mal schlucken und kam mir vor wie ein Depp, der bisher alles falsch gemacht hatte.

»Ich war eben besser, Partner.«

Darauf ging ich nicht näher ein. »Wie hast du es geschafft? Wo bist du ihr begegnet?«

»Nicht hier. Ich dachte mir schon, dass sie sich vom Dorf entfernt aufhält. Und ich habe recht behalten. Sie brauchte Blut, aber sie wollte nicht auffallen, und deshalb hat sie ihr Opfer im freien Gelände gesucht. Ist doch logisch - oder?«

»Kann sein.«

»Jedenfalls können wir beide zufrieden sein, obwohl sie nicht eben meine Freundin ist.«

»Gab es einen Kampf?«

»Ja.« Ihre Augen leuchteten. Sollte Justine etwa gewonnen haben? Ausschließen wollte ich das nicht.

Mit ihrer Antwort kam sie meiner Frage zuvor.

»Ich würde sagen, dass es unentschieden zwischen uns beiden ausgegangen ist.«

»Dann ist sie immer noch unterwegs, um ihren Bräutigam zu suchen.«

»Bestimmt. Und diesmal werden wir sie sogar hier im Dorf erwarten können.«

»Ich weiß, wer der Bräutigam ist«, erklärte ich nach einer kurzen Zeit des Nachdenkens.

»Ja, ihr Befreier.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das denkt sie, Justine. Das hat sie sich vielleicht so vorgestellt, aber es trifft nicht zu. Es ist ein Joker erschienen, und der hat andere Pläne mit ihr.«

Die Blutsaugerin wollte lachen und den Kopf schütteln. Mein Blick jedoch sagte ihr, dass ich nicht zum Spaßen aufgelegt war. »Wer ist es?«

»Dracula II!«

In den folgenden Sekunden erlebte ich, dass auch Vampire sprachlos und überrascht sein können. Eine derartige Reaktion hatte ich bei der Cavallo noch nie erlebt. Sie sagte diesmal nichts und schaute sich nur vorsichtig um, als wollte sie sich davon überzeugen, ob ihr alter Feind schon in der Nähe war.

Ich half ihr und sagte: »Er war da, aber er ist wieder verschwunden. Ich habe Mallmann auf dem Dach getroffen, und ich weiß auch, dass er nicht allein gekommen ist. Zwei seiner Helfer habe ich vernichten können. Hinter mir in der Gasse haben sie auf mich gelauert.«

Justine hatte sich wieder gefangen. »Was will Mallmann hier? Braucht er Nachschub für seine Vampirwelt?«

»Davon gehe ich aus. Er sagte, dass er gekommen sei, um sich Isana zu holen. So wird er gleichzeitig ihr Bräutigam.«

Justine lachte glucksend. »Und sie?«

»Keine Ahnung, ob sie etwas weiß. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass sie sich den jungen Griechen als Bräutigam ausgesucht hat, der sie aus ihrem Sarg befreit hat.«

»Das ist böse«, murmelte die Cavallo.

Ich nickte. »Aber auch spannend. Allerdings weiß ich nicht, ob Mallmann schon Kontakt mit Isana hatte.«

»Isana hat mir gegenüber nichts davon erwähnt.«

»Was weißt du überhaupt von ihr?« Die Cavallo runzelte die glatte Stirn. »Zu wenig. Sie ist mir entkommen, was für sie ein Kinderspiel war, denn im Gegensatz zu mir kann sie fliegen.«

»Dann können wir gespannt darauf sein, was noch geschieht. Mallmann scheint unter Druck zu stehen. Er hat durch den Tod von Saladin eine indirekte Niederlage erlitten. Ich gehe mal davon aus, dass er sich viel davon versprochen hat, dass Saladin es geschafft hat, einen Klon zu erschaffen, obwohl noch gar nicht klar war, ob Saladin überhaupt weiter an seiner Seite stehen wollte. Mit Saladins Tod haben wir einen Strich durch Mallmanns Rechnung gemacht.«

»Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte?«

»So ist es.«

Wir gingen davon aus, dass wir die Pläne der Gegenseite kannten. Leider half uns das im Moment nicht weiter. Wir mussten warten, bis sich einer unserer Feinde zeigte.

Ich schaute auf das Haus in unserer Nähe. Dort lebte Kosta Gavos. Er hatte Isana befreit, und sie würde ihm ihre Dankbarkeit zeigen, das stand für mich fest.

Aber was tat Mallmann? Fing er sie vorher ab? Beobachtete er sie bereits?

»Sieht nicht gut aus für uns, Partner.«

»Wir werden sehen.«

»Das meine ich wirklich so.«

»Hast du denn einen Vorschlag?«

Justine lachte. »Nett, dass du mich das fragst. Ich denke, dass wir das Haus des jungen Griechen nicht aus den Augen lassen dürfen, denn Isana wird zurückkehren, um sich ihren Bräutigam zu holen. Sie wird ihn leersaugen, was ich auch gern tun würde, und dann wird sie ihn mitschleppen.«

»Ja.«

»Jetzt bist du an der Reihe.«

»Ich gehe ins Haus.«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Du wartest hier und gibst mir Bescheid, wenn jemand auftaucht. Egal, ob Mallmann oder Isana.«

Die Cavallo schaute mich spöttisch an. »Denkst du wirklich, dass es so einfach ist?«

»Ich hoffe es.«

»Ich bin einverstanden.«

»Danke.« Das meinte ich sogar ehrlich. Wenn es gegen Mallmann ging, war ich immer froh, eine Rückendeckung zu haben.

Justine ging ein paar Schritte zur Seite und hielt dort an, wo das Motorrad stand.

Dort wollte sie auf Mallmann oder auf die Blutbraut aus Atlantis warten.

Ich glaubte nicht mehr daran, dass sich Myxin noch mal einmischen würde. Er hatte seine Pflicht getan und uns aufmerksam gemacht. Da ihn der Fall nicht persönlich anging, konnte er ruhig außen vor bleiben.

Ich wollte ins Haus.

Die Tür war geschlossen, und so musste ich wieder klingeln.

Diesmal dauerte es nicht so lange, bis mir geöffnet wurde.

Es war Rebecca, die mich anschaute. Da nur ein schwaches Licht in der Diele brannte, war ihr Gesicht nur undeutlich zu sehen.

»Darf ich?«

Sie nickte und gab den Weg frei.

Erst als die Tür wieder geschlossen war und ich mich zu Rebecca umgedreht hatte, fiel mir ihr Verhalten auf. Sie stand bewegungslos vor mir. Ihr Blick war nach innen gerichtet, und doch sah ich die Angst in ihren Augen.

»Was ist passiert, Rebecca?«

Sie antwortete, und sie sprach dabei sehr langsam. »Es gibt noch eine Hintertür hier am Haus. Und durch die ist sie gekommen. Wir konnten nichts tun. Wirklich nicht.«

»War es Isana?«

»Ja, und sie wollte sich bei meinem Freund für die Rettung bedanken. So habe ich das zumindest empfunden.« Sie senkte den Blick. »Sie war nackt, am ganzen Körper tätowiert, und ihre Haut ist so grau wie die einer alten Leiche…«

***

Hätte ich das voraussehen müssen?

Eher ja, denn gerade in meinem Beruf musste ich mit allem rechnen.

Ich spürte die Kälte auf meiner Haut. In meinem Nacken entstand ein Ziehen, und ich sah Rebecca an, dass sie auf meine Antwort wartete.

»Wo befindet sich Ihr Freund jetzt?«

»Sie wollte mit ihm allein sein. Ich durfte nicht mit hinein ins Schlafzimmer.«

»Okay. Und Ihnen ist wirklich nichts passiert?«

»Sie hatte nur Interesse an Kosta.«

»Und er?«

Rebecca ob die Schultern. »Er konnte nichts dagegen tun. Sie war ihm über.«

Ich konnte nicht behaupten, dass mir diese Entwicklung gefiel.

Ein normaler Mensch und eine uralte Blutsaugerin, das ließ nur einen Schluss zu.

»Haben Sie mal ins Schlafzimmer geschaut?«

»Nein, ich habe mich nicht getraut. Ich würde am liebsten weglaufen, aber ich kann Kosta doch nicht im Stich lassen. Ich habe ihre Zähne gesehen! Mein Gott, das war einfach grauenhaft!«

»Ja, das glaube ich Ihnen.«

»Und jetzt?«

»Werden Sie mir alles überlassen, Rebecca.«

Die Irin erschrak und wich zurück. »Sie wollen ins Schlafzimmer gehen?«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

Sie schloss die Augen. »Ich weiß gär nichts mehr«, flüsterte sie.

Aber ich wusste etwas. Ich hoffte, dass noch nicht alles zu spät war, dieser Blutbraut das Handwerk zu legen, bevor sie Kosta Gavos zu ihrem Bräutigam machte…

***

Es war ein Traum, ein böser Traum, und doch wusste Kosta Gavos, dass er sich irrte. Was er erlebte und schon erlebt hatte, das war Realität, und die war einfach nur grauenvoll.

Er befand sich mit Isana allein im Schlafzimmer. Kosta fürchtete sich sonst nicht so schnell, doch vor dieser unheimlichen Person hatte er Angst.

Dabei hatte sie ihm nichts getan. Sie war ihm ins Schlafzimmer gefolgt. Er war vor ihr zurückgewichen, bis es nicht mehr ging und er mit dem Rücken gegen die Wand neben dem schmalen Schrank stieß.

Dort stand er auch jetzt noch, denn die Frau hatte keine Anstalten getroffen, ihn aufs Bett zu werfen. Sie stand nur vor ihm und schaute ihm in die Augen.

Zuerst hatte er dem Blick ausweichen wollen, doch das war ihm nicht gelungen.

Von ihrem Blick ging ein Zwang aus, dem er sich nicht widersetzen konnte.

Seine Besucherin hatte sich nicht verändert, seit er sie aus ihrem steinernen Sarg befreit hatte. Ihre grauen Flügel lagen noch an.

Sie war so groß wie er. Das Haar mir dem dunklen Rotton stand noch immer wie eine elektrisierte Mähne von ihrem Kopf ab. Die Tätowierung begann über den beiden vollen und schwer wirkenden Brüsten, bedeckte den Leib darunter, die Hüften und die Oberschenkel und hörte erst dicht über den Knien auf.

Der breite Mund war so weit geöffnet, dass er die Spitzen ihrer Blutzähne sah, und damit wusste er, welches Schicksal ihm bevorstand.

Noch vor einigen Tagen hätte er über alles gelacht, aber nun war es anders geworden. Vampire waren eben keine Hirngespinste, es gab sie tatsächlich.

Und ein weiblicher Blutsauger stand vor ihm. Er hatte dieses Wesen sogar befreit, und dieser Gedanke schoss ihm immer wieder durch den Kopf.

Sie hatte noch kein Wort gesprochen und schaute ihm weiterhin ins Gesicht.

Er schrak zusammen, als sie ihm plötzlich die rechte Hand entgegenstreckte.

Ausweichen war nicht möglich, und so musste er die Berührung hinnehmen, die mehr einer Liebkosung glich, denn sie streichelte mit ihrer Handfläche seine linke Wange.

Es war eine besondere Liebkosung, und zwar deshalb, weil ihm die Haut der Frau so neutral vorkam. Keine Feuchtigkeit, keine Wärme.

Streicheln entspannt einen Menschen. In diesem Fall traf das nicht zu. Kosta spürte deutlich, wie angespannt er war. Er schaffte es nicht mal, sich zu bewegen.

Steif wie ein Ladestock stand er auf der Stelle, den Rücken gegen die Wand gepresst, und er zwinkerte nicht mal.

Die Frau hatte ihn voll im Griff!

Mit ihrer linken Hand streichelte sie nun auch seine andere Wange. Dabei drückte sie die Haut und das Fleisch leicht ein, brachte ihren Kopf noch näher an sein Gesicht, und er hörte sie plötzlich sprechen.

Die Worte verließen nur flüsternd ihren Mund. Auch wenn sie lauter gesprochen hätte, er hätte nicht ein Wort verstanden, denn diese Person redete in einer ihm völlig unbekannten Sprache.

Auch wenn sich die Worte nicht aggressiv anhörten, beruhigen konnten sie ihn nicht.

So dicht vor seinem Gesicht kam ihm ihr Mund noch größer vor. Er sah nur ihn und dann geschah etwas, das er nicht wollte. Ihre Lippen berührten seinen Mund.

Kalte, trockene Lippen. Kein Tropfen Speichel bedeckte sie.

Er verkrampfte innerlich, doch er musste den Kuss dieser Fremden hinnehmen.

Eine wahnsinnige Angst schoss in ihm hoch, dass sie im nächsten Moment ihre Blutzähne einsetzen und zubeißen könnte, doch der Kelch ging an ihm vorüber.

Sie wollte nur küssen, und Kosta wehrte sich nicht. Aber in ihm stieg die Hoffnung hoch, dass alles nicht so schlimm sein würde und sie ihm nur Dankbarkeit erweisen wollte für das, was er für sie getan hatte.

Wie lange Kosta auf diese Weise liebkost wurde, konnte er nicht sagen. Irgendwann war es vorbei. Er wurde wieder losgelassen und konnte aufatmen.

Sie trat zurück und schaute ihn lächelnd an.

Er stand nur steif vor ihr und fragte sich, wie es weitergehen sollte.

Nicht mit der Frau, sondern mit ihm.

Sie nahm jetzt seine Hände. Ein kurzes Ziehen reichte aus, um Kosta in Bewegung zu setzen. Er setzte automatisch einen Schritt vor und kam ihr so näher.

Nichts anderes hatte sie gewollt. Sie brauchte ihn, und das machte sie ihm überdeutlich klar. Er konnte nicht anders und musste ihr folgen.

Sie führte ihn zum Bett.

Auch jetzt war er nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst als eine Hand gegen seine Brust drückte und er nach hinten kippte, da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Die Frau wollte sich wahrscheinlich auf eine ganz besondere Art bei ihm bedanken.

Wieder wehrte er sich nicht, als er mit sanfter Gewalt so gedreht wurde, dass er auf dem Rücken lag.

Sie kniete sich neben ihn.

Lange schaute sie ihn an. Zumindest kam es ihm so vor. Er sah die Augen, die nichts von ihren Gedanken preisgaben. Die Lippen lagen nicht aufeinander, und er sah in dem kleinen Spalt das Schimmern der hellen Zähne.

Dann sprach sie wieder. Diesmal schnell und hektisch. Sie zitterte sogar dabei, und der Ausdruck in ihrem Gesicht veränderte sich immer mehr, je mehr Zeit verstrich.

Dann riss sie den Mund weit auf.

Jetzt sah er ihr Gesicht nicht mehr. Was über ihm schwebte, war nur noch die riesige Mundhöhle und die beiden Blutzähne, die wie Dolche aus dem Oberkiefer ragten.

Erst jetzt zeigte sich ihm die ganze bedrohliche Wahrheit.

Sie stemmte ihre Hände neben seinem Körper auf die Matratze. Wie zwei Glocken pendelten die schweren tätowierten Brüste über ihm vor und zurück.

Kosta hatte bisher unter einem Schock gestanden. Jetzt aber erwachte sein Lebenswille. Er wusste, dass er etwas tun musste, um sich aus dieser Lage zu befreien.

Der Gedanke daran gab ihm die Kraft für einen Schrei und das ruckartige Hochstoßen des Kopfes.

Er wollte ihre Zähne mit der Stirn treffen, aber er erwischte nur ihr Kinn.

Die Frau lachte auf. Dann drückte sie mit einer Hand seinen Hals in Höhe der Kehle zusammen, mit der anderen riss sie seinen Kopf nach links, stieß ihren eigenen vor, zielte genau auf den Hals des Mannes und biss zu.

Kosta Gavos stieß einen gellenden Schrei aus…

***

Ich war vor der Tür zum Schlafzimmer stehen geblieben und näherte mich mit dem linken Ohr der Tür, um zu lauschen.

Zu hören war nichts, und das machte mir schon Sorgen.

Das Kreuz hing vor meiner Brust.

Ich legte die linke Hand auf die Klinke, drückte sie geräuschlos nieder und riss die Tür auf.

Mit einem Satz sprang ich über die Schwelle hinweg und sah mit einem Blick, was sich da anbahnte.

Man konnte von einer klassischen Vampirpose sprechen. Da beugte sich der weibliche Blutsauger über sein Opfer, um sich satt zu trinken.

Ob noch etwas zu retten war, wusste ich nicht. Ich musste es jedenfalls versuchen und war froh darüber, dass die Zimmer in diesem Haus nicht sehr groß waren. So brauchte ich nur einen weiteren Sprung, um das Bett zu erreichen.

Ich schoss nicht, ich setzte nicht mein Kreuz ein, ich griff mit beiden Händen nach den Rundungen der nackten Schulter, hakte mich dort förmlich fest und riss den nicht eben leichten Frauenkörper in die Höhe.

Isana schrie vor Wut. Ihr Kopf ruckte nach hinten. Die Haare schlugen für einen Moment in mein Gesicht, dann konnte ich sie nach links zu Seite schleudern.

Sie fiel auf den Rücken, und zum ersten Mal sah ich sie in voller Größe.

Ja, sie war nackt, sie war auch tätowiert. Von der Figur her hätte man sie als ein Superweib einstufen können, das alles schoss mir wie nebenbei durch den Kopf, denn ich musste auch an Kosta Gavos denken, der auf dem Bett lag.

Isana gab mir die Zeit, mich um den jungen Griechen zu kümmern, und ich sah mit Schrecken, dass seine linke Halsseite voller Blut war. Sie hatte ihn also schon gebissen, denn Blut klebte auch noch an den Lippen der Atlanterin.

Die Blutbraut hatte sich ihren Bräutigam holen wollen. Jetzt würde sie es nicht mehr schaffen, denn ich war gerade noch rechtzeitig dazwischen gegangen und hatte es verhindern können.

Kosta blieb stöhnend auf dem Bett liegen. Im Moment konnte ich mich nicht weiter um ihn kümmern.

Es ging jetzt um Isana, die sich in eine sitzende Haltung aufrichtete und mich anschaute. Sie musste auch das Kreuz sehen, das offen vor meiner Brust hing.

In den folgenden Sekunden würde die Entscheidung fallen.

Kein Zeichen. Keine Wärme, kein Lichtblitz.

Das Kreuz reagierte nicht. Es blieb völlig neutral, und da wusste ich, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag.

Diese Waffe konnte ich gegen eine Vampirin aus dem alten Atlantis nicht einsetzen.

Kugeln vielleicht?

Es war meine einzige Chance. Ich schnappte nach der Beretta, als sich Isana vom Boden abstieß und mich angriff…

***

Justine Cavallo wusste nicht, ob sie mit ihrer Zustimmung, vor dem Haus zu warten, das Richtige getan hatte.

Aber Sinclair war verschwunden, und sie nahm sich vor, die nächsten Minuten erst mal abzuwarten. Falls es überhaupt so lange dauern würde.

Denn es lag etwas in der Luft. Das spürte sie mit ihrem untrüglichen Instinkt. Auch wenn nichts zu sehen war, das Unheil konnte sich leise heranschleichen.

Dracula II!

Wer hätte gedacht, dass er mal wieder mitmischen würde. Niemand hatte ihn in der letzten Zeit auf der Rechnung gehabt. Aber man durfte ihn niemals unterschätzen, und eine Gestalt wie diese Isana würde gut zu ihm und zu seiner Welt passen.

Allmählich zog sich auch das restliche Tageslicht zurück. In der Straße standen drei Laternen, die jetzt ihr kaltes Licht abgaben. Auch die Fenster der Häuser waren jetzt hell geworden.

Im Haus hinter ihr geschah nichts. Wenigstens war nichts zu hören.

Justine traute dem Frieden jedoch nicht. Sie löste sich aus dem Schatten der Hauswand und blieb auf der Straßenmitte stehen. In ihrer dunklen Kleidung war sie nicht sofort zu erkennen, nur das blonde Haar schimmerte im Laternenlicht.

Eine leere Straße. Keine Bewegung. Nicht mal ein Tier huschte über das holprige Pflaster.

Die Vampirin war jetzt sicher, die schlechtere Karte gezogen zu haben. Sie vermutete, dass Sinclair näher am Geschehen war, und so setzte sich die Blutsaugerin ein Limit. Noch eine Minute warten, dann wollte sie ebenfalls ins Haus, dessen Tür Sinclair hinter sich wieder geschlossen hatte.

Es war still, und nur deshalb nahm sie ein bestimmtes Geräusch wahr. Es war nicht leicht einzuordnen, sie musste sich schon konzentrieren und hörte das ungewöhnliche Flappen über ihrem Kopf.

Ein Vogel war es nicht!

Sie wich wieder zurück bis zur Hauswand und schaute erst dann in die Höhe.

Und dann sah sie, was sich über den Dächern der Häuser bewegte.

Ein Tier mit breiten, gezackten Schwingen, das hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Es war auch nicht normal, denn so große Fledermäuse gab es nicht. Es sei denn, jemand hätte sich in sie verwandelt.

Will Mallmann alias Dracula II.

Er war es.

Ein kleiner Menschenkopf in der Mitte mit einem roten D auf der Stirn, rechts und links die zackigen Flügel, so bewegte sich Dracula II über die Dächer hinweg.

Also doch. Er hatte noch nicht aufgegeben. Er wollte Isana für seine Vampirwelt.

»Da wirst du Pech haben!«, flüsterte Justine und beobachtete die Fledermaus weiter.

Ob Mallmann sie schon entdeckt hatte, wusste sie nicht, aber sie musste damit rechnen.

Ein paar zackige Flugbewegungen, und plötzlich war die große Federmaus vers chwunden.

Von der anderen Straßenseite her blinkte ein Licht, das sich Justine schwankend näherte. Wenig später rollte ein Radfahrer an ihr vorbei, der sie nicht gesehen hatte.

Sie konzentrierte sich wieder auf die Stelle, an der die Fledermaus verschwunden war, als sie eine Stimme aus dem Dunkel erreichte.

»Aha, du mischst auch mal wieder mit«, sagte Dracula II, »und ich bin nicht mal überrascht.«

»Ich auch nicht.«

Mallmann lachte, und Justine konnte ihn jetzt auch sehen und nicht nur hören.

Er war irgendwo gelandet, hatte sich zurück in einen Menschen verwandelt und stand ihr jetzt schräg gegenüber.

Justine dachte nicht mehr an die alten Zeiten, als sie noch zusammengehört hatten.

Sie stellte eine schnelle Frage: »Warum bist du nicht in deiner Welt geblieben?«

»Weil ich mir jemanden holen will.«

»Ach, als Ersatz für Saladin?«

»Der ist längst vergessen. Ich konzentriere mich wieder auf die Vampire.«

»Oh«, höhnte sie, »dann willst du mir sicherlich ein Angebot machen, oder?«

»Dir nicht, Justine. Unsere Wege haben sich getrennt, und dabei bleibt es auch.«

»Also Isana.«

»Wer sonst?«

»Was willst du von ihr?«

»Sie wird wunderbar zu mir und meiner Welt passen. Sie ist etwas ganz Besonderes, und sie ist auf der Suche nach jemandem, der sie in dieser neuen Welt unterstützt.«

»Das wirst nicht du sein.«

»Und was sollte mich daran hindern?«

»Isana selbst. Sie hat ihren eigenen Willen. Noch ist sie eine Blutbraut, die auf der Suche nach ihrem Bräutigam ist. Und den wählt sie sich selbst aus. Da hast du keine Chance.«

»Sie hat keine Wahl, Justine. Du vergisst, wer ich bin und welch eine Macht ich besitze.«

»Ja, da stimme ich dir zu. Aber sie weiß nichts von dir. Du bist ihr völlig unbekannt. Was sollte sie dazu veranlassen, dich in deine Welt zu begleiten?«

»Das werde ich ihr schon erklären.«

»Du bist demnach hier, um sie zu holen?«

»Ja.«

»Und du weißt, wo sie steckt?«

»Im Haus hinter dir, Justine. Und von dort werde ich sie auch wegholen, verlass dich drauf.«

Die Cavallo glaubte ihm jedes Wort. Mallmann wollte die Blutbraut. Und so würde ihn der nächste Schritt ins Haus führen.

Justine befand sich plötzlich in einer Zwickmühle.

Sollte sie sich ihm entgegenstellen oder es zulassen?

Sie musste ihre Entscheidung schnell treffen, denn im Haus hinter ihr geschah etwas.

Ein gellender Schrei klang auf!

Justine wusste nicht genau, wer ihn ausgestoßen hatte, aber sie wollte es herausfinden. Dracula II war ihr in diesem Augenblick egal. Sie wollte nur ins Haus.

Mit ein paar Schritten war sie an der Tür und rammte sie auf…

***

Die Beretta hatte ich noch ziehen können, doch ich schaffte es nicht mehr, sie einzusetzen, denn die Atlanterin warf sich mit voller Wucht gegen meine Beine und schleuderte mich zurück.

Ich flog bis zur Wand zurück und krachte dagegen.

Isana war schnell.

Sie war stark, sie wollte mein Blut, und sie schickte mir ein tierisches Fauchen entgegen, als sie auf mich zuhetzte.

Ich hatte meine Beretta freibekommen, aber ich sah noch kein Ziel, denn ein Rundschlag streifte mein Kinn und schleuderte mich in eine andere Richtung.

Ich fiel neben das Bett.

Über mir jaulte die Blutbraut auf. Sie war wie von Sinnen. Auf ihren Gesichtszügen spiegelten sich Gier und Hass wider. Beides war ihre Triebfeder.

Ich schwenkte die Beretta herum.

Ein Tritt fegte sie mir aus der Hand. Sie fiel aufs Bett und war unerreichbar für mich.

Wie ein Klotz schien sie auf mich niederzufallen. Auf der Hälfte der Distanz streckte sie ihre Arme aus, um mich vom Boden in die Höhe zu ziehen. Klar, sie brauchte die richtige Position für den Biss in meinen Hals.

Beine anziehen, sie vorstoßen!

Meine Füße rammten ihre Brust. Diesmal musste sie zurück.

Jetzt war ich am längeren Hebel.

Noch im Liegen gab ich mir Schwung und schoss in die Höhe.

Ich sah den Kopf mit den wilden roten Haaren dicht vor mir.

Mit beiden Händen bekam ich die Mähne zu fassen und ließ sie nicht mehr los.

Wäre Isana ein normaler Mensch gewesen, sie hätte nur geschrien, aber das war sie eben nicht, und auch in der atlantischen Zeit haben die Vampire keine Schmerzen gespürt.

Ich riss sie herum und schleuderte sie hin und her. Ihre Schreie der Wut gellten durch den Raum.

Mit einem flüchtigen Blick sah ich, dass Rebecca West an der Tür stand und mir aus geweiteten Augen zuschaute.

Isana versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Das würde ihr auch gelingen, denn sie trat und schlug zugleich nach mir.

Ich zog die Blutbraut an den Haaren mit mir. Noch einmal legte ich alles in meinen Schwung hinein, riss sie vor und wuchtete sie gegen die Wand, wo sie im Gesicht zuerst erwischt wurde.

Hinter der Haut brach etwas. Es war am Knirschen zu hören. Die Blutbraut ging in die Knie, während ich nach meiner Beretta hethten wollte, die noch immer auf dem Bett lag. Ich wusste, dass ich verdammt schnell sein musste, denn so leicht war Isana nicht zu besiegen.

Ich hörte sie heulen und auch den Angstschrei der Irin.

Noch immer war ich nicht dazu gekommen, die Beretta an mich zu nehmen. Ich musste mich wieder um das wild gewordene Weib kümmern.

Isana griff erneut an.

Sie sah nur mich, und ich erhaschte einen Blick in ihr Gesicht, das nicht mehr so aussah wie noch vor einer halben Minute. Der Aufprall gegen die Wand hatte es schwer gezeichnet. Die Nase war eingedrückt, die Stirn aufgeplatzt, aber es floss kein Tropfen Blut aus den Wunden hervor. Diese Unperson war blutleer bis in die letzte Ader hinein.

Die beiden Vampirzähne hatten den Aufprall überstanden. Und sie warteten noch immer darauf, meinen Hals durchbohren zu können.

Ich schlug mit beiden Fäusten zu, die ich zusammengelegt hatte. Diesmal erwischte ich sie an der Stirn. Ein schneller Tritt in den nackten Leib schaffte sie mir vom Hals, und sie torkelte zwangsläufig zurück.

Diesmal hielt sie die Wand nicht auf, denn hinter ihr befand sich die offene Tür, die Rebecca glücklicherweise freigegeben hatte.

Isana torkelte schwankend hindurch. Und so hatte ich endlich die Gelegenheit, meine Beretta an mich zu nehmen. Dabei warf ich zwangsläufig einen Blick auf Kosta Gavos. Er lag da und rührte sich nicht. Ein leises Stöhnen wehte aus seinem Mund. Das gab mir Hoffnung. Isana hatte es offenbar nicht geschafft, den jungen Griechen zu ihrem Bräutigam zu machen.

Ich lief durch die Tür und sah, dass in diesem Augenblick die Haustür nach innen flog, weil sie von außen her mit einem Tritt gesprengt worden war.

Justine Cavallo sprang wie ein Irrwisch in den Raum.

Sie war näher an Isana als ich, und ich sah, wie sie ihren rechten Arm anhob. So etwas wie ein langer Nagel schaute aus ihrer Faust, und den rammte sie mit voller Wucht in die Brust der Blutbraut, die durch eine Drehung genau in den Nagel hineinfiel.

Die Wucht des Stoßes ließ sie stoppen.

Plötzlich jagte der heulende Laut aus ihrem Mund. Ich zielte bereits auf ihren Kopf, doch wie es aussah, konnte ich mir die Kugel sparen.

Isana leistete keinen Widerstand mehr.

Sie wollte auch keinen von uns mehr angreifen, denn dieser lange Nagel hatte sie genau ins Herz getroffen.

Auch wenn es nicht mehr schlug, die alten Gesetze galten auch für sie.

Der Stoß ins Herz war endgültig. Sie würde sich keinen Bräutigam mehr suchen können. Sie war nicht mal mehr fähig, normal zu stehen. Zwar riss sie noch den Kopf hoch und drehte ihn mir zu.

Ich sah in ein Gesicht, das anfing zu verfallen, denn die Haut begann sich allmählich aufzulösen.

Sie fiel einfach ab. Dabei wurde sie kaum grauer, als sie es schon gewesen war. Nur glitt alles herunter, und so wurden die bleichen Knochen freigelegt.

Eine Drehung.

Jetzt schaute sie zur zerstörten Haustür, und ich folgte automatisch ihrem Blick.

Mitten auf der Straße und vor der Haustür stand Dracula II!

Er schaute ins Haus, er nickte uns zu, er lachte plötzlich, drehte sich dann abrupt um und tauchte in der Dunkelheit unter.

Mallmann hatte aufgegeben. Mit dem, was von der Blutbraut übrig war, konnte er nichts mehr anfangen.

Von Isana waren nur mehr Reste übrig. Alles, was ihren Körper zusammengehalten hatte, fiel in sich zusammen. Es gab keine Brüste mehr, keine ausladenden Schenkel. Dafür Knochen, an denen Fleischstücke hingen wie graue Lappen.

Auch die lösten sich ab, und so sank der Rest über dem zusammen, was schon am Boden lag. Asche, Knochen, Hautfetzen.

Der lange spitze Nagel, der Justine gehörte, war jetzt deutlich zu sehen. Nun wusste ich endlich, womit sie ihre Opfer tötete, damit sie nicht als Vampire herumliefen.

Sie nahm die Waffe wieder an sich und schaute mich dabei lächelnd an.

»Das war doch was, Partner - oder?«

Ich gab ihr keine Antwort, wandte mich von ihr ab und ging ins Schlafzimmer. Dort lag ein Mensch, von dem ich nicht wusste, ab der Keim des Bösen schon in ihm steckte oder nicht…

***

Rebecca West weinte. Allerdings vor Erleichterung, denn die Blutbraut hatte es nicht geschafft, ihren Freund in einen Blutsauger zu verwandeln. Ich war gerade noch rechtzeitig gekommen.

Die Spitzen der Blutzähne hatten nur die Haut aufgerissen. Zum Biss und zum Blutsaugen war es noch nicht gekommen. Kosta litt nur noch unter dem Schock, aber auch der würde bald Vergangenheit sein. Dabei würde ihm Rebecca helfen.

Unser Job war erledigt, denn was vergangen war, das sollte auch für immer vergangen bleiben…

ENDE
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